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J. einem Reiche Aſtens lebte vor Zeiten 
ein Koͤnig, welcher vier Soͤhne hatte, die 
er mit gleicher Zaͤrtlichkeit liebte. Die Ge⸗ 
ſetze des Landes erlaubten ihm, einen der⸗ 
ſelben, ohne Unterſchied des Alters, zu ſei⸗ 
nem Nachfolger zu beſtimmen. Ein Aus⸗ 
ſpruch, welcher drey feiner Kinder dem Vor⸗ 
theile des Einen aufopfern ſollte, fiel feinem 
Herzen zu ſchwer: er entſchloß ſich daher, 
die Sache einer Art von Looſe zu uͤberlaſſen, 
an welchem jedoch ihr Verſtand mehr An⸗ 
theil, als der bloße Zufall, haben ſollte. 
Meine Soͤhne! ſprach er einſt, da ſie 
um ihn herum verſammlet waren: Einer 
der nuͤtzlichſten Unterrichte für einen kuͤnfti⸗ 
gen Regenten iſt ohne Zweifel dieſer, ſeine 
Unterthanen, feine Länder, ja auch fremde 
Reiche kennen zu lernen. So ungern ich 
euch von mir laſſe, fo. entſchließe ich mich 
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dennoch, aus wahrer Liebe zu eurem Beſten, 
und zu dem Beſten meines Landes, drei 
Jahre lang eurer beraubet zu leben. Ders 
wendet ſie auf nuͤtzliche Reiſen, waͤhlet eure 
Wege, jeder nach ſeinem Gutduͤnken, durch⸗ 
ziehet nicht nur meine, ſondern auch entle⸗ 
gene Staaten, ſeyd aufmerkſam auf alles, 
und ein jeder bringe mir das Schönfte un: 
ter allen Dingen, die er ſehen, und deren 
Erwerbung ihm frey ſtehen wird, mit ſich 
zuruͤck. Derjenige, deſſen Wahl den größten 
Beyfall finden wird, ſoll mir im Reiche 
nachfolgen. 

Nichts konnte den jungen Prinzen er⸗ 
wuͤnſchter ſeyn, als dieſer Befehl. Sie tra⸗ 
ten ihre Reife mit einem deſto groͤſſern Eifer 
an, da von dem Erfolge derſelben ihr Schick⸗ 
ſal abhangen ſollte. Sie nahmen ſich jeder 
einen beſondern Weg vor, und trafen zu 
Ende des dritten Jahres auf den angeſetz⸗ 
ten Tag in ihrer Vaterſtadt wieder ein. 

Nach den erſten Umarmungen bezeugten 
die jüngern Prinzen eine brennende Begierde, 
die mitgebrachten Schoͤnheiten zu zeigen. 
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Laßt uns, ſprach der kluge Vater, in einer 
ſo wichtigen Sache nichts uͤbereilen. Wel⸗ 
chem von euch auch der Zepter beſtimmt ſeyn 
mag, der lerne, daß einem Regenten viels 
leicht nichts ſchaͤdlicher, daß der Wohlfahrt 
feines Landes nichts nachtheiliger if, als ein 
blindes Eilen, ſeine heftigen Begierden zu 
erfüllen. Je feuriger ſie find, deſto weniger 
traue er ihnen, und deſto langſamer ſey er, 
ſich ihnen zu uͤberlaſſen. Wenn ſich das 
Volk aus allen Theilen des Reiches hieher 
verſammlet haben wird, dann ſollt ihr, ei⸗ 
ner nach dem andern, unſere Neugier und 
euer Verlangen erfüllen. Jedem von euch 
gebe ich zehn Tage, damit das Öffentliche 
Urtheil zur gebörigen Reife gelangen moͤge. — 
Der Orduung wegen verglichen ſich die 
Prinzen unter ſich, daß die juͤngern tuerſt 
mit ibren Schaͤtzen auftreten ſollten. Denn 
der aͤlteſte hatte ſich von freyen Stuͤcken die 
letzten zehn Tage ausgebethen. 
So gleich ließ der Koͤnig Sendſchreiben 
an alle Städte ſeines Reiches ergehen, das 
Volk zur Anſchauung ſo ſeltener und ſchoͤner 
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Dinge einzuladen. Der Zulauf war unge 
mein. Was ſich nur regen konnte, Maͤn⸗ 
ner, Weiber, Greiſe, Kinder, alles wollte 
nach der Hauptſtadt hin. Diejenigen, die 
zuruͤck blieben, beneideten das Gluck der 
Verreiſenden, und baten ſie, ihnen ja von 
allem, was ſie ſehen würden, recht umſtaͤnd⸗ 
lich zu ſchreiben. In der Hauptſtadt ſelber 
hatte der Koͤnig alle Anſtalten gemacht, da⸗ 
mit der häufige Zufluß von Volk keine Uns. 
ordnung verurſachen möchte. Er ging oͤf⸗ 
ters, vou feinen Söhnen begleitet, durch die 
Straßen der Stadt, begrüßte die Ankom⸗ 
menden, empfahl ihnen ſeine Soͤhne, und 
fein Volk den Söhnen, und bewies allen, 
daß er ſeine Unterthanen als einen Theil ſei⸗ 
ner Familie, und dieſe als einen . ſeines 
Volkes liebte. 


Endlich erſchien der große, der ge, 
wuͤnſchte Tag. Vor Verlangen und Unruhe 
brachte der juͤngſte Prinz die ganze vorher⸗ 
gehende Nacht ſchlaftos zu. Er wiederhohlte 
in Gedanken mehr als hundert mahl was er 
ſagen und wie er alles ſagen wollte. Er ſah 
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ſchon im Geiſt die Freude feines Vaters, 
den Beyfall des Hofes, das Erſtaunen des 
Volkes, und feinen Sieg über feine Brüder. 
Frühe ſchon ließ er den Behälter, in mel: 
chem der Grund feiner Hoffnung verborgen 
war, in das angewieſene Zimmer bringen. 
Er ließ ihn bald in die Mitte, bald in dieſe, 
bald in jene Ecke ſetzen. Jeder Augenblick 
ſchien ihm eine Stunde. 

Nun trat der Koͤnig herein, von den 
übrigen Prinzen und etlichen Vertrauten bes 
gleitet. Mit zitternder Begierde, und un⸗ 
geſchickt aus Eile, riß der junge Prin: den 
Deppich von dem Behälter herab. Ein wun⸗ 
derſchoͤuer Vogel erſchien in einem koſtbaren 
Keſich. Ein oielfarbiger glaͤnzender Strauß 
zierte feinen Kopf als eine Krone. Die Fe⸗ 
dern an ſeinem Halſe gluͤheten wie Gold; 
bey den übrigen wechſelte, nach Licht und 
Schatten geordnet, Hellroth mit Purpur 
ab. Sein langer Schweif beſtand aus wei⸗ 
ßen und fleifchfarbigen Federn. Seine Au- 
gen blinkten wie zwey Sterne. Seine Groͤſſe 
war ungefuͤhr die Gyöfle des Adlers. Seine 
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Stimme glich dem ſuͤßen Tone der Flöte, 
und ließ ſich bald in ſchmachtenden, bald in 
lebhaften Melodien hoͤren. 

Die Schoͤnheit des Thieres, fein maje⸗ 
ſlaͤtſſches Anſehu, feine Wendungen, frine 
Lieder hielten den Koͤnig und fein Gefolge 
eine geraume Zeit in der angenehmſten Eut / 
zuͤckung. Endlich fragten ſie den Prinzen 
um den Nahmen und um das Vaterland des 
Vogels. Ihre Unwiſſenheit zwang ihm ein 
Lächeln ad. So habt ihr, ſprach er, mies 
mahls eine Beſchreibung von dem ſo ſelte⸗ 
nen, fo geprieſenen Phoͤnir geleſen? — 
Wie: iſt dieß der Phoͤnix? ſielen fie ihm alle 
auf einmahl in die Rede. Er iſt es, ver⸗ 
ſetzte der Juͤngling; und ich will euch nun⸗ 
mebr mit wenigen Worten die Natur deſſel⸗ 
ben, und die Art, wie ich zu deſſen Beſitze 
gelanget bin, erklaͤren, wenn ich euch zuvor 
die Urſachen, warum ich ihn fo vielen ans 
dern Schoͤnheiten vorgezogen, werde gemel⸗ 
det haben. 

Ich richtete meinen Weg, o König! ges 
rade nach Aegypten, dem alten, dem erſten 
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Sitze aller Schoͤnheit. Auf dieſes Land hat 
die freygebige Natur alle Schaͤtze ihres 
Reichchums ausgegoſſen. In dieſem hat die 
eiferfüchtige Kunſt ſich ihre Ihöufien Denk 
mahle geſtiftet. In dieſem werden die tie⸗ 
feſten Geheimniſſe der Weisheit gleichſam 
als ein zuruͤckgelegtes Kleinod verwahret. 
Unser fo vielen Dingen, welche meiner Auf⸗ 
merkſamkeit täglich auſſtießen, ſchien mir 
allemahl das letzte alles vorhergehende zu 
übertroffen. Je häufiger die Gegenſtaͤnde 
meines Vergnuͤgens waren, je ſchwerer wur⸗ 
de mir die Wahl. Wer nennet mir, ſprach 
ich, die untrieglichen Kennzeichen des Schönz 
ſten? wo iſt die Werkſtaͤtte, in welcher es 
gebildet wird? wer iſt der Richter, deſſen 
Ausſpruch hier unwiderſorechlich eutſcheidet? 
Die Menſchen folgen in dem Beyfalle, den 
ſie dem Schoͤnen geben, keinem gewiſſen 
Grundſatze. Ein willkuͤhrlicher, einem je⸗ 
dem eigener Geſchmack reißet ſie dahin. 
Die unendliche Verſchiedenheit ihrer Ur⸗ 
theile beweiſet die Ungewißheit ihrer Grün; 
de, und oͤſters ſcheinet es, als ob das einzige 

A 5 Geſetz 


io rer 


Geſetz der Schönheit ſey, gar kein Geſetz zu 
ertragen. Um ſo viel noͤthiger ſchien es mir, 
mein Urtheil auf gewiſſe und ſichere Saͤtze 
zu bauen. 

Von wem haben wir die Fähigkeit das 
Schöne zu fühlen, den Anfang aller der füs 
ßen Empfindungen erhalten, die uns bey 
ſeinem Anſchauen durchſtrömen? Von wem 
anders, als von den muͤtterlichen Händen 
der liebreichen Natur? Dieſes iſt das herr⸗ 
lichſte Vorrecht des Menſchen vor allen Ge⸗ 
ſchoͤpfen, die neben ihm die Erde bewohnen, 
der unwiderſprechlichſte Beweis, daß er nicht 
nur, gleich andern Thieren, fuͤr die grobe 
Sorge ſeiner Erhaltung, ſondern fuͤr ein 
edleres, fuͤr ein erhabneres Gluͤck geſchaffen 
iſt. Sollte aber die Natur, welche eine fo 
vortrefliche Eigenſchaft in uns geleget, ihr 
Werk nur halb vollendet, ſollte ſie nicht 
auch am ſorgfaͤltigſten, am reichlichſten für 
die Uebung dieſer Empfindung geſorget ha⸗ 
ben? Sollte ſie ihre Herrſchaft einer andern 
Macht uͤberlaſſen haben? Sollte fie gewartet 
haben, bis die langſame Kunſt, die zweifel⸗ 
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hafte Wiſſenſchaft unſere kalten und muͤßi⸗ 
gen Herzen erhitzet hätte? O nein, mein Kr 
nig! So bald der neugeſchaffene Menſch nur 
die Augen eröffnete, ſog er ſchon an den 
Bruͤſten der Natur mit langen Zuͤgen das 
Vergnuͤgen an der Schönheit ein. Die ganze 
Erde, fo weit fie vor ihm ausgebehnet liegt, 
iſt mit Gegenſtaͤnden dieſes Vergnuͤgens 
uͤberſaͤet. Ja die haushaͤlteriſche Natur hat 
noch viele ihrer Schaͤtze in den Schooß der 
Berge, in den Abgrund der Meere verbor: 
gen, damit ſie dem Menſchen immerfort 
neue Schönheiten darzureſchen habe, und 
damit er dieſe bey jedem Schritte deſto mehr 
bewundere und lieb gewinne. Soll ich noch 
weiter gehen? und werdet ihr mir wider⸗ 
ſprechen, wenn ich behaupte, daß es wirk⸗ 
lich keine andere Schoͤnheit gebe, als eben 
das Schöne der Natur? Denn was iſt die 
Kunſt anders, als eine Nachahmung? und 
was iſt die Wiſſenſchaft anders, als die Er⸗ 
forſchung der Natur? Geſchicklichkeit und 
Verftand gab ſie dem Menſchen, ihrem Lieb⸗ 
linge, um ſeine Gefühle su ſchaͤrfen; aber 
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undankbar gebrauchet er fir, ſich über feine 
Meiſterinn zu erheben. Stel auf feine 
Macht, verliebt in ſelne Werke, haͤlt er 
dieſe für vollkommener, als die Werke der 
Natur. Er vergißt, daß er Stoff und Urs 
bild von ihr empfangen, er vergißt, daß er 
nachahmet, er glaubet zu erſchaffen. und 
fo füllet er die Erde mit feinen Werken, 
gleichſam als wenn er die Natur vertreiben 
und in ſeinem Eigenthume allein herrſchen 
wollte. Sein hochmuͤtbiger Geiſt, unzufries 
den mit den einzelnen Schönheiten der Ger 
ſchoͤpfe, will die Schönheit des Ganzen faſ⸗ 
ſen. Er glaubet den Himmel erſtiegen zu 
baben, und will die ewigen Grundgeſetze 
des Schoͤpfers dem 3 der Meuſchen 
verrathen. 

Eitles Beeten einer ohnmaͤchtigen 
Kuͤhnbeit! Hauer immer den Marmor zum 
Helden, zum Gotte! aber wann werdet ihr 
den Wurm zu beleben vermögen, auf wel⸗ 
chen idr mit ſtolzem Fuße tretet? Prahlet 
immer mit den wenigen euch vorgezaͤhlten 
Wahrheiten! aber vergleichet fie mit der 
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Unendlichkeit der euch verbergenen Kennt 
niſſe, ja was noch erniedrigender iſt, mit der 
weit groͤſſern Menge eurer Jrrthuͤmer! 

Doch iſt die Verblendung, die ich bes 
ſeußze, nicht allgemein. Die Natur behaͤlt 
noch immer ihr erſtes Recht auf unſre Her⸗ 
zen; ihre Stimme erſchallet noch immer am 
lauteſten in unſerm Buſen; ihre Schönhei⸗ 
ten find noch immer für ung die reizendſten. 
Saget mir, was rühret euch mehr? die 
Vollkommenheit eines Bildes der Venus, 
oder der zaͤrtliche Blick eines ſchoͤnen Auges? 
Was ergetzet euch lebhafter, die Berechnung 
des Raumes von einem Sterne zum andern, 
oder der Anblick eines heitern naͤchtlichen 
Himmels, an welchem der volle Mond uͤber 
das unzaͤhlbare kleinere Geſtirn zu heriſchen 
ſcheint? 

Nicht, daß ich Kunſt und Wiſſenſchaft 
verachte. Ich weiß, wie viel fie den Men⸗ 
ſchen über ſich ſelbſt erhoͤhen, wie ſehr fie 
ihn veredeln. Darum nur habe ich ſie in 
ihrer Geringfügigkeit vortzeſtelt, damit der 
Vorzug der Natur deſto glänzender in die 
- Augen 
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Augen falle, und ich meine Wahl in ihrem 
Reiche deſto beſſer rechtfertigen möge. 

Von der Sonne an bis zum Staube, der 
in ihrem Strahle ſchwebet, welch eine Men⸗ 
ge von Koͤrpern, denen das Verdienſt der 
Schönheit in verſchiedenen Graden beygele⸗ 
get iſt! Für alle Kräfte unſrer Seele, für 
alle Arten von Empfindungen, für alle Zei⸗ 
ten, fuͤr alle Laͤnder, faͤr alle Sinne, welch 
ein Vorrath von Dingen, die uns Bewun⸗ 
derung, die uns Ehrfurcht, Liebe, Zaͤrtlich⸗ 
keit, Freude und Entzuͤckung abnoͤthigen! 
Oeffnet nur eure Augen, oͤffnet nur eure 
Herzen der Natur! An allen Orten hat. fie 
einen praͤchtigen Himmel ausgedehnet; al⸗ 
lenthalben hat ſie gruͤnende Wieſen zwiſchen 
rieſelnde Baͤche gelegt, und praͤchtige Fluͤſſe 
zwiſchen fruchtbare Hügel und waldige Berge 
geführt; uberall bat fie angenehme Seenen 
geſchaffen, die Bluhmen bemahlet, die 
Fruͤchte verfüßet, Luft, Waſſer, Erde wit 
mannichfaltigen Geſchoͤpfen bevölkert; an al⸗ 
len Enden der Erde hat fie ihren bezaubern⸗ 
een Reiz auf die Stirne des Menſchen ges 
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prägt. Ja ſo groß iſt ihr Neichthum, daß 
wenn alle Sterblichen ihre ganze Schoͤnheit 
heſtaͤnbig mit gleicher Heftigkeit fühlen folls 
ten, ihre Herzen für einen ſo großen Zufluß 
von Strömen des Vergnuͤgens zu enge wer⸗ 
den, und ihre Seelen unter der Macht ihren 
Empfindungen erliegen wuͤrden. Weislich 
hat ſie es angeordnet, daß nicht alle gegen 
eben dieſelben Eigenſchaften empfindlich ſind. 
Weislich hat ſie die Verſchiedenheit unſeres 
Geſchmackes auf den Ueberfluß ihrer Schaͤtze 
gegruͤndet. Weislich hat ſie uns ſo ge⸗ 
ſchaffen, daß Genuß und Zeit unſer Vergnuͤ⸗ 
gen merklich vermindern, damit die Liebe 
zum Wechſel, die uns eben ſo eigen iſt als 
die Liebe zum Schoͤnen, uns beſtaͤndig von 
einem Gegenſtande auf den andern locke, da⸗ 
mit die Empfindung des Vergnuͤgens durch 
ben Reiz der Neuheit und der Veraͤnderung 
beſtaͤndig aufgefriſcht werde, und keine ihrer 
Schönheiten verlohren gehe. Endlich hat 
ſie ſich eine letzte Macht, ein letztes Recht 
vorbehalten, aller Ermuͤdung und Erſchö⸗ 
pfung unſerer Sinne zuvorlukommen; ein 
Recht, 
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Recht, welches fir zugleich zam Eigenthum 
ihrer größten Wunder, und zur ſchaͤrfeſten 
Wuͤrze unſerer Freude gemacht hat: die Sel⸗ 
tenheit. Dieſe treffen wir in allen den We⸗ 
fon an, in deren Bildung die Natur das 
Schoͤne zu ihrem Hauptendzweck genommen 
zu haben ſcheinet. So gewiß iſt ihr der all⸗ 
gemeine Beyfall, daß alle Voͤlker aus allen 
Zeiten ihr immer den böchften Preis zuer⸗ 
kannt haben, welchen ſie auf Dinge, die 
zum Ergetzen, zum Schoͤnen gehoͤren, ſetzen 
konnten. Dieß iſt alſo das untriegliche Kenn⸗ 
zeichen, an welchem wir die Meiſterſtüͤcke 
unterſcheiden koͤnnen, denen die Natur ſel⸗ 
ber den Vorzug vor allen andern zugeſpro⸗ 

chen und verfiegelt hat: die Seltenheit. 
Wer wird nun auftreten, und meinem 
Phönix ein groͤſſeres Wunder entgegen ſetzen? 
ihm, dem einzigen feiner Art auf der gan⸗ 
zen Erde. Nur Sin Wort füge ich hinzu, 
mein erſtes Verſprechen zu erfüllen. Der 
Phoͤnir bewohnet die Einoͤden Arabiens. 
Er lebet fuͤuf hundert Jahre. Wenn er ſich 
ſeinem Ziele nahe fuͤhlet, fo bauet er ſich 
ein 
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ein Neſt von wohlriechendem Holze und 
Harze, und ſtirbt in ſolchem. Aus dem 
Marke ſeiner Gebeine entſpringet ein Wurm, 
welcher ſich zu einem neuen Phoͤniß ausbil⸗ 
det. Die erſte Sorge deſſelben iſt, ſeinen 
Vater zu Grabe zu bringen. Von Myrrhen 
bauet er ſich eine dichte Maſſe, und gibt ihr 
die Geſtalt eines Eyes. Dann verſuchet er 
feine Krafte, ob fie hinreichend find die Laſt 
zu tragen. Wenn er das eigentliche Ge⸗ 
wicht gefunden, fo hoͤhlet er die Maſſe aus, 
füllet die Oeffnung mit der Leiche feines Var 
ters, und bedecket fie wieder mit Myrrhen. 
Endlich trägt er dieſe theure Laſt nach dem 
Tempel der Sonne zu Heliopolis. Dort 
verwahret er fie auf dem Altare des Gottes , 
und kehret alsdann wieder nach Arabien, 
um einſt auf gleiche Weiſe von ſeinem Sohne 
an dieſelbe Stelle gebracht zu werden. 
Zweymahl war nun der Phoͤnir in der Stadt 
der Sonne erſchienen: einmahl unter der 
Regierung des großen Seſoſtris, und ein⸗ 
mahl zur Zeit des Amaſis. Itzt erwartete 
man die dritte Ankunft eines Vogels, den 
Nicolai Gedichte zter Ch. B man 
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man allemahl mit einer Art von heiliger 
Ehrfurcht betrachtet. Dieſe Zeitung bewog 
mich, eine Reiſe nach Arabien zu unterneh⸗ 
men. Ich war ſo gluͤcklich, am dritten Tage 
meines Aufenthaltes in dieſen Wuͤſteneyen 
das Neſt des Phoͤnix zu entdecken, in wel⸗ 
chem ſich, neben dem Leichnam des Vaters, 
der neu entſtandene Wurm bereits zum Vo⸗ 
gel zu bilden anfing. Ich bemeiſterte mich 
deſſelben, und bringe ihn dir, o König! mit 
der Ueberzeugung, daß die Natur nichts 
ſeltneres, nichts praͤchtigeres, nichts ſchoͤ⸗ 
neres unter ihren Schaͤtzen aufiuweiſen 
habe. N 
Der König und alle die um ihn waren 
billigten mit einhelliger Stimme die Rede 
des Prinzen, und ſahen den Vogel nunmehr 
mit noch weit groͤſſerer Bewunderung an. 
Ein Bothe wurde fort gefandt, dieſe Zeitung 
der Koͤniginn zu melden. Sogleich eilte fie 
mit dem ganzen Hofe das wunderbare Ge⸗ 
ſchoͤpf zu ſehen. Der Nahme des Vogels 
lief in einem Augenblicke durch den Mund 
der ganzen Stadt. Wer will dem . 
Gil 10% As are hieß 
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hieß as, die Krone fireitig machen? Was 
kann man ſchoͤneres, was kann man ſelt⸗ 
neres erdenken, als den Phoͤnir? — Wie 
ſchoͤn! war der erſte Ausruf des ganzen Hofes. 
Welche Farben! welche Wendungen! Hun⸗ 
dert Fragen geſchahen auf einmahl an den 
Prinzen. Nach und nach wurde die Bewun⸗ 
derung ſtiller, und endlich ſing man an ſich 
in die Ohren zu fluͤſtern. Er iſt ſchoͤn, ſagte 
man, er iſt wunderſchoͤn; aber ich haͤtte mir 
ihn doch noch ſchoͤner vorgeſtellt. Die eine 
Dame wuͤnſchte, die Federn im Schweife 
waͤren gruͤn, die andere, ſie waͤren blau. 
Der einen war der Schnabel zu lang der 
andern zu kurz. Jede wollte etwas zu ta⸗ 
deln ſinden. Dieſer mißſielen die Fuͤße, je⸗ 
ner der Kopf, und einer dritten die Stimme. 
Iſt er auch zahm, wie mein Zeiſig? rief die 
eine. Kann er auch reden, wie mein Papa⸗ 
gey? fragte die andere. Die Königinn bat 
den Prinzen, feine Rede zu wiederhohlen. 
Er that es. Haben Sie etwas davon verſtan⸗ 
den? ſprach ein Höfling heimlich zum an⸗ 
on — So wenig, als wenn er Aegyptiſch 
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geredet hätte. — Glauben Sie, fragte ein 
dritter, daß er die Rede ſelber gemacht ha⸗ 
be? — Eine junge Dame, welche ſich ſchmei⸗ 
chelte, die ſchoͤnſte am Hofe zu ſeyn, trat 
vor den Spiegel. Wahrhaftig, ſagte fie, 
der Priuz thut uns viel Ehre an, einen 
plumpen dummen Vogel als das Schöuſte in 
der Natur aus den Einöden Arabiens herzu⸗ 
bringen! Ein politiſcher Kopf zog einen an⸗ 
dern auf die Seite. Was denken Sie, ſprach 
er / von einem Lande, in welchem man, zum 
Throne zu gelangen, EEE eee 
bebt? * 

Der Zulauf des Volkes war die folgen: 
den Tage unbeſchreiblich. Von der erſten 
Morgenröthe an bis in die ſinkende Nacht 
wimmelten die Straßen von Meuſchen, die 
entweder den Phönix zu ſehen gingen, ober 
von ihm zuruͤck kamen. Jeder ſetzte noch et⸗ 
was neues zu den wunderbaren Eigenſchaf⸗ 
ten des Vogels hinzu. In den Briefen, 
welche nach den Städren des Reiches abgin⸗ 
gen, melbete mon: er komme aus der Sonne, 
und — Jahre, um nach der 
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Erde zu fliegen; er habe einen Demant in 
ſeinem Leibe, groͤſſer als ein Taubeney; und 
andere Maͤhrchen gleicher Art, welche die 
Liebe zum Wunderbaxen erfindet und die 
leichtglaͤubige Unwiſſenheit begierig an⸗ 
nimmt. Dieſer Eifer, dieſe Bezauberung 
dauerte die vier erſten Tage. Am fuͤnften 
nahm der Zulauf merklich ab. Am folgen: 
den kamen die Standesperſonen, die ſich mit 
dem Poͤbel nicht hatten vermengen wollen 
Am ſiebenten die Greiſe, welche das Ge⸗ 
draͤnge gefürchtet hatten. Am achten Tage 
fand der Prinz niemand bey dem Vogel, als 
einen alten Gelehrten, welcher ſich durch 
eine große Sammlung von Naturalien be⸗ 
ruͤhmt gemacht hatte, und nunmehr den 
Vogel von allen Seiten abzeichnen ließ. 
Darf ich mir, ſprach er mit hohler und hei⸗ 
ſerer Stimme zum Prinzen, eine Guade von 
Ihnen ausbitten? Verſprechen Sie mir den 
Vogel nach ſeinem Tode, damit ich ihn aus⸗ 
ſtopfen laſſe, und unter meine ſeltenſten Koſt⸗ 
barkeiten aufſtelle. Mit einer bittern Miene 
ru der Prinz: Wenn Sie nur fuͤnfhun⸗ 
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dert Jahre warten wollen, ſo ſoll er der Ih⸗ 
rige ſeyn. In der That ſchmerzte ihn der 
ſchnelle Fall der allgemeinen Bewunderung. 
Doch troͤſtete er ſich wieder mit der Sicher⸗ 
heit ſeiner Gründe, mit dem Lobſpruche des 
Koͤniges und des Hofes, und mit der Art 
von Trunkenheit, in welcher das Volk die 
vier erſten Tage geweſen war. 

Die Unruhe, mit welcher der zweyte 
Prinz den ihm augeſetzten Tag herannahen 
ſah, hatte einen ganz andern Grund, als die 
Ungeduld des erſten. Die Furcht hatte ſich 
feines gauzen Gemuͤthes bemeiſtert; er ver⸗ 
lohr alle Hoffnung; die Rede des juͤngſten 
Bruders ſchien ihm allen Beyfall vorausge⸗ 

raubt zu haben. Er entdeckte ſeinen Zuſtand 

und ſein Geheimniß dem aͤlteſten Prinzen, 
welcher ihm neuen Muth einſprach, und ſich 
mit ihm von den Gruͤnden unterhielt, die 
er zur Rechtfertigung ſeiner Wahl anzufuͤh⸗ 
ren hatte. N 

Ein kalter Schweiß drang auf des Prin⸗ 
zen Stirne, da er ſeinen Vater mit ſeinem 
Gefolge dereintreten ſah. Kaum war er 
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sermögend den Vorhang wegzuziehen, wel⸗ 
cher ihnen eine Statue des Kupido von Pa⸗ 
riſchem Marmor entdeckte. 

Der Bildhauer hatte den Gott der Liebe 
als einen Juͤngling in der ſchoͤnſten Bluͤthe 
ſeiner Jahre vorgeſtellet. Ein weiches, zar⸗ 
tes Fleiſch, eine ſanfte, glatte Haut bedeckte 
den ſchlanken Leib und die biegſamen Ge⸗ 
lenke. Sein zierlicher und feiner Fuß ſchien 
auch im unbeweglichen Steine die Umuhe 
und Leichtigkeit der Jugend zu haben. Ein 
ſuͤßes Laͤcheln wohnte auf ſeinen Lippen und 
geſellte ſich zu dem unausdruͤcklichen Reize 
feines Mundes, vor welchem er einen verraͤ⸗ 
therifchen Finger hielt. Ruͤckwärts lehnte 
ſich die andere Hand auf den Koͤcher und 
Bogen, als wollte er die Gefahr ſeiner Pfeile 
verbergen. Die Kuͤhnheit erſchien auf der 
freyen und heitern Stirne. Sein ſchiefer 
Blick, fo ſanft er ihn auch zu machen ſuchte, 
verrieth dennoch eine ſchalkhafte Tuͤcke, die 
er nicht völlig daraus verbannen konnte. 
So ſchmeichelnd, fo zärtlich, ſo verfuͤhreriſch 
. ſeine Miene war, ſo erzeugte ſie doch 
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ein heimliches Mißtrauen, und miſchte eine 
gewiſſe Unzube unter die ſanſte Neigung, 
die man gegen ihn fühlte. Die Harmonie, 
das Spiel, der Ausdruck aller feiner Züge 
gaben ihm einen ſo wahren, einen ſo lebhaf⸗ 
ten Charakter, daß man in demſelben alles 
zu ſehen glaubte, was jemahls die Dicht⸗ 
Zunft, den Amor zu mahlen, von der Natur 
entlehnet hatte. Jeder Zug ſorach Empfins 
dung, und machte tauſend Empfindungen 
rege. Der Marmor ſchien alles zu ſagen, 
was man allein denken zu konnen geglaubet 
hätte, und der erſtaunte Zuſchauer duͤnkte 
dich in feiner Entzuͤckung die Gegenwart des 
Gottes zu fuͤhlen, deſſen Bild er vor ſich 
Je länger das Auge der Verſammlung 
auf der Statue verweilte, je mehr ent⸗ 
flammte es ſich von Beyfall und Vergnuͤgen, 
und je mehr erhohlte ſich der Prinz von ſei⸗ 
ner aͤngſtlichen Verwirrung. Welche Natur! 
welche Wahrheit, welch ein Ausdruck! rief 
endlich der Koͤnig aus, von einer Empfin⸗ 
dung bingeriſſen, über die er nicht Länger 
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Meiſter war. Und noch ſind vielleicht man⸗ 
che Schönheiten, vielleicht auch einige Maͤn⸗ 
gel in dem Bilde, die allein dem Auge des 
Kuͤnſtlers ſichtbar find. Er befahl, einen 
berühmten Griechiſchen Bildhauer, der eben 
an feinem Hofe war, herbey zu rufen, Der 
Kuͤnſtler kam. Lange und genau beſah en 
das Bild, ohne ein Wort zu reden. Der 
König erwartete ſeinen Ausſpruch mit einer 
Art von Unruhe. Ihm war bange, ſein ſo 
reines, ſo lebhaftes Vergnügen möchte durch 
die Entdeckung irgend eines Fehlers geſtoͤhret, 
und fein zu ſchnelles Urtheil umgeſtoßen wer⸗ 
den. Aufgebracht bis zur Thraͤne lief ande 
rief ihm der König zu. Meinen Amor zu 
zerſchlagen, ſprach er, den ich angefangen 
habe; denn es iſt unmoglich, daß er dieſer 
Arbeit jemahls beykomme. — So bleitz 
doch, ſprach der König, und rede! Wie fin⸗ 
deſt du das Bild? Schließe von meinem 
Vorhaben, erwiederte der Kuͤnſtler, auf 
das, was ich fuͤhle! Nein, nichts fo voll, 
kommenes iſt jemahls aus den Haͤnden der 
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Kunſt, nichts ſo ſchoͤnes aus ben Haͤnden 
der Natur gekommen. Dieß iſt der hoͤchſte 
Grad, auf den die Schoͤnheit ſteigen kann. 


Nicht ein einziger Fehler im ganzen Bilde. 


Da kann man mit Recht ſagen, daß Praxi⸗ 
teles (denn ich erkenne feinen Meißel) nicht 
nur alle Kuͤuſtler Griechenlandes, ſondern 
auch fo gar ſich ſelber übertroffen habe. 

Du urtheileſt, ſprach der junge Prinz, 
wie Praxiteles ſelber geurtheilet hat, und 
der Zufall, o Koͤnig! welcher ihm dieſen 
Ausſpruch abgezwungen, iſt ſonderbar genug, 
um ihn dir zu erzaͤhlen. Der Kuͤnſtler liebte 
Phrynen, eine berühmte Schönheit. Als 
ein Pfand feiner Zärtlichkeit bat fie ſich fein 
ſchönſtes Bild von ihm aus. Was kann ich 
dir verſagen, o Phryne? verſetzte der Kuͤnſt⸗ 
ler: waͤhle ſelbſt unter meinen geringen 
Werken. Das ſchoͤnſte derſelben iſt ohne 
Zweifel dasjenige, welches das Gluͤck haben 
wird, dir zu gefallen. Aber die verſchmitzte 
Phryne wollte ſich in dieſer Wahl allein auf 
das Urtheil des Meiſters ſelber verlaſſen. 
Sie läßt dem Praxiteles melden, fein Haus 

ſtehe 


ſtehe in vollen Flammen. Und mein Amor? 
ruft er aus, indem er aufſpringt, iſt mein 
Amor verlohren? Laͤchelnd tritt ihm itzt 
Phryne entgegen: Fuͤrchte nichts, mein Ge⸗ 
liebter! vergib mir meine Liſt; aber ſchenke 
mir deinen Amor! Praxiteles gab ihr den 
Amor, und ſie ſchickte ihn nach Theſpia, 
ihrer Vaterſtade, wo ich ihn gefunden, und 
mit zehen Tonnen Goldes erkaufet habe. 

Ehe ich aber von dem Vorzuge rede, 
welchen ich dem Bilde des Praxiteles vor fü 
vielen andern Werken der mannichfaltigen 
Kunſt gegeben habe, ſo finde ich mich durch 
die Rede meines Bruders genoͤthiget, die 
Urſachen anzufuͤhren, mit welchen ich meine 
Wahl in ihrem Reiche überhaupt zu verthei⸗ 
digen gedenke. 

Ich verehre ſo dankbar, ſo empfindlich, 
als er, die Weisheit, die Macht, die Guͤte 
der Natur. Ich geſtehe ihm zu, daß die 
Kunſt nichts neues hervorzubringen vermag; 
daß ihr weiter nichts vergoͤnnet iſt, als ei; 
nige Formen zu verändern, als nachzuahmen. 
il es it hier nicht die Frage von dem Un⸗ 
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terſchiede zwiſchen den Kraͤften der Natur 
und den Kräften der Kunſt; es iſt nicht die 
Frage vom Erſchaffen, vom Beleben; es iſt 
die Frage vom Gefallen, vom Nuͤhren. Ein 
anderes iſt das Daſeyn, ein anderes die 
Schoͤnheit einer Sache. Alle Dinge, die 
uns umgeben, ſind Werke der Natur. Sie 
iſt im Wurme ſo groß, ſo weiſe, als in der 
Sonne. Aber in einer fo geſchaffenen, ſo 
gegebenen Welt hat fie ſelber gewollt, daß 
einige Dinge uns durch den Reiß der Schoͤn⸗ 
heit au ſich ziehen, daß andere uns durch den 
Ekel der Haͤßlichkeit von ſich ſtoßen, daß 
die meiſten uns kalt und gleichgültig vor 
übergehen laſſen. Auch die haͤßlichſten Dinge 
find weislich und bewundernswuͤrdig gebauet; 
Iſt deswegen denn auch das Haͤßliche ſchoͤn ? 
Ich weiß nicht, mein Bruder, ob dich 
nicht der Eifer zu weit getrieben, wenn du 
behauptet haft, die Natur habe für alle Laͤn⸗ 
der, für alle Zeiten, für alle Sinne einen 
fo reichen Vorrath von Schönheiten beſtimmt 
und zur Schau ausgelegt, als ob ihr einziger 
Eudzweck in der Schöpfung geweſen wäre, 
den 


den Menſchen zu ergetzen und auf eine ange⸗ 
nehme Weiſe zu unterhalten. Ich finde dit 
Schönheit nicht fo häufig in der Natur; eine 
Schoͤnheit, meine ich, die mich nicht um 
obenhin ruͤhret, ſondern die meine ganze 
Seele ergreift und einnimmt. Haſt du die 
angenehmen Seenen von Wieſen, von Flüfr 
ſen, von Bergen und Hügeln auch in den 
Einoͤden Arabiens angetroffen? Haſt du das 
ſandige Lybien, das verſengte Aethiopien, 
das rauhe Seythien durchreſſet, und auch 
dort die Natur im Schoͤnen verſchwenderiſch 
gefunden? Gehe hin nach den Laͤndern, an 
welche die Kunſt noch keine Hand geleget 
hat! Setze dich dort zwiſchen die alten Rui⸗ 
nen ber großen Zetruͤttung, deren Merk: 
mahle die Erde an allen Orten aufweiſet; 
zwiſchen die rauchenden Felſen und die ger 
ſtockten Stroͤme von Schlacken und Pech, an 
die ſtinkenden Moraͤſte, auf die ſumpfigt 
Erde, mit giftigen Pflanzen und peſtlichem 
Dampfe bedecket, zwiſchen die Wolken von 
Ungeziefer, die ziſchenden Schlangen, die 
heulenden Hyaͤnen, und bewundere dort im 
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Blicke der graͤßlichen Wilden, welche die 
traurige Gegend bewohnen, den maͤchtigen, 
den ſiegreichen Reiz der ſich ſelbſt uͤberlaſſe⸗ 
nen Natur! 

Wirſt du mir es vergeben, mein Gelieb⸗ 
ter, wenn ich dich eines kleinen Widerſpru⸗ 
ches beſchuldige? Du haſt die Seltenheit als 
ein Zeichen der groͤßten Schoͤnheit angege⸗ 
ben. Wie reimet ſich dieſes mit der muͤtter⸗ 
lichen Vorforge der Natur für unſer Ber 
gnuͤgen? Hat ſie uns zu Liebe ihr ſchoͤnſtes 
Werk, den Phoͤnix, in die Einoͤden, weit 
aus den Augen aller Menſchen verwieſen? 
Oder koſtet es ihr gröffere Muͤhe, einen Pyoͤ⸗ 
nix, als eine Fledermaus hervorzubringen ? 
Doch mache die Fledermaus ſo ſelten, als 
itzt der Phoͤnir iſt: immer wird dieſer ſchoͤ⸗ 
ner bleiben, als jene, welche durch ihre 
Seltenheit allein der Neugier, nicht dem 
Gefühle reizend ſeyn wird. 

Es iſt alſo weder die Seltenheit ein 
Kennzeichen der Schoͤnheit, noch auch das 
Schöne fo. häufig, ſo allgemein in der Na- 


tur. Mein, mein Bruder! fie hat nicht alles 


nach 


nach dem Vergnügen des Menſchen abgemeſ⸗ 
fen und ausgerechnet. Ihre Reize find zer⸗ 
ſtreut, fie ſind zufaͤllig, ſie ſind öfters un / 
vollkommen, ſie ſind wirklich ſelten. Aber 
ſie ſelber hat die Kunſt dazu berufen und be⸗ 
ſtellet, ſich unſerm Gefühl allein zu widmen, 
allein für unſer Wohl, für unſer Vergnuͤgen 
zu arbeiten. Dieſe verſammelt aus allen 
Theilen der Welt, aus allen Zeiten, aus 
allen Reichen der Natur, was uus ergetzen, 
was uns gefallen, was uns bezaubern kann. 
Sie verbannet das Haͤßliche aus unſern Au⸗ 
gen, ſie verſetzet uns in eine neue Ordnung 
von Dingen, und ziehet, gleich einer Biene, 
den Honig aus der ganzen Natu.. 
Vieles ſind wir der Natur ſchuldig. 
Sie gibt uns, was die Kunſt uns nie zu ge⸗ 
ben vermag: fie gibt uns Leben und Gefuͤhl. 
Aber wie wenige Dinge reichet ſie uns, auch 
nur zu unſerer Erhaltung, zu unſerer Be⸗ 
quemlichkeit, welche nicht eines Zuſatzes, ei⸗ 
ner Huͤlfe der Kunſt beduͤrfen? Der Schöoͤ⸗ 
pfer, welcher uns fähig. dazu bildete, hat 
uns den Genuß aller ſeiner Gaben nur unter 
der 
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der Bedingung der Arbeit und des Fleißes 
zugeſtanden. Man werfe einen Blick auf den 
Weg / den wir an der Hand der Kunſt gemacht 
haben. Sie hat uns aus den Waͤlbern, wo 
wir mit den wilden Thieren zerſtreuet umher 
irrten, zu dieſem geſelligen und ſreundſchaft⸗ 
lichen umgange berufen. Sie beſchuͤtzet uns 
wiber die ſchaͤdlichen Einfluͤſſe der Witte⸗ 
rung, fie vertheidiget uns wider die Anfälle 
unferer fo häufigen Feinde. Sie gibt uns 
die Herrſchaſt uͤber die ganze Natur, und 
zwinget alle Elemente zu unſerm Dieuſt. 
Sie befiehlt, fo liefert uns die Erde die 
Früchte, die wir von ihr begehren, ſo kleidet 
ſie ſich mit Wohnungen und Staͤdten, ſo 
offnet ſie ihren Schooß, uns ihre verbor⸗ 
genſten Reichthümer, alle ihre Metalle dar⸗ 
zubietden. Dieſe übergibt fie dem füͤrchter⸗ 
lichen, dem heilſamen Feuer, ſie in tauſend 
Formen und zu mannichſaltigen Werkzeugen 
umzuſchmelzen. Sie, die Kunſt, reiniget 
die Luft, die wir ſchoͤpfen. Zu dem Mur⸗ 
meln der Quellen, zu dem Rauſchen der 
Blätter, zu den Geſaͤngen der Voͤgel fuͤget 
7 ſie 


ſie noch weit fanftere Melodien und Lieder. 
Sie heißt den Wind dle Segel fuͤllen, und 
eröffnet ſich ein neues Reich auf / dem weiten 
Ocean, und verbindet Laͤnder, die er auf 
ewig zu trennen ſchien. Was wird ſie nicht 
noch unternehmen? was wird ihr nicht noch 
kuͤnftig gelingen? Vielleicht koͤmmt eine 
Zeit, in welcher ſie dem geſchaͤrften Blicke 
des Menſchen die Sterne ſelber entgegen 
ruͤcken, ihm eine neue Welt, neue Koͤrper, 
neue Geſchlechter entdecken, in welcher ſie 
ihm ſelber den Donner und die Blitze Jupi⸗ 
ters in die Hände geben wird. 

Von der Natur verlaſſen und hingewor⸗ 
fen nimmt uns die Kunſt in ihre muͤtterli⸗ 
chen Arme, und naͤhret und erwaͤrmet und 
erziehet uns. Mit uns allein befchäftiget, 
forget fie beſtaͤndig für unſere Gluͤckſeligkeit, 
und bereitet uuſere Herzen dazu, indem 
ſie ſie beſſert. Sie erweichet unſere Sitten, 
indem ſie unſere Fühlbarkeit uͤbet, und un⸗ 
ſern Wuͤnſchen mit den feineſten Freuden 
und Schönheiten entgegen geht. Was 
Wunder alſo, wenn es ihr mehr und öfter 
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gelinget uns zu gefallen? wenn fie uns voll 
kommnere Schönheiten liefert, als die Na⸗ 
tur ſelber, die ſie nachahmet? Glaubet ihr, 
daß unter den fünf reizenden Schoͤnen, wel⸗ 
che ſich Zeuris zu Muſtern gewaͤhlet, eine 
einzige der Helena gleich kam, in deren Bild 
er alle ihre vertheilten Reize zuſammen ge⸗ 
tragen? Findet ihr in irgend einem Werke 
der Natur die Pracht, das Ebenmaß, die 
ſchlanken Saͤulen, die kuͤhnen Gewoͤlbe, die 
wir an einem Griechiſchen Tempel bewun⸗ 
dern? Reizet euch das regelloſe Zwitſchern der 
Vogel fo fanft, als das fließende, das zaͤrt⸗ 
liche Lied des Saͤngers, von der harmoni⸗ 
ſchen Leyer begleitet? Wo findet ihr in der 
Natur ſo prächtige, fo bezaubernde Scenen, 
als die euch der ſammelnde, der waͤhlende 
Dichter ſchildert? 

Ein jedes Geſchoͤpf erfreuet fi des Ge⸗ 
brauches feiner Gaben. Ungejagt durchren⸗ 
net der leichte Hirſch die ungangbaren Waͤl⸗ 
der; die Lerche ſteigt ſingend in die Luft 
empor, und das bloße Bewußtſeyn ſeiner 
ray meer Auch 
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uus ergetzet nichts fo ſehr, als das Spiel, 
die Uebung unſerer Leidenſchaften. So gar 
Furcht, ſo gar Schrecken und Entſetzen lieben 
wir, wenn wir ſie ohne Gefahr empfinden 
koͤnnen. Unterdeſſen fließt unſer ſtilles 
Leben oft vorbey, ohne daß wir ein einziges 
Mahl Zeugen eines Vorfalles geworden, 
welcher ſolche Fuͤhlungen in uns rege ge⸗ 
macht. Aber die Kunſt ruft aus allen Laͤn⸗ 
dern, aus allen Zeiten die Gegenſtaͤnde un⸗ 
ſerer Leidenſchaſten zuſammen. Sie gibt 
dem Augenblicke, der uns in einer Hand⸗ 
lung erſchuͤttert, eine beſtaͤndige Dauer, ſie 
haͤlt ihn immer vor unſern Augen feſt; ſie 
ſpuͤret alle geheimen Winkel unſeres Her⸗ 
zens aus, fie beruͤhret alle Nerven der Ems 
pfindung, ſie gibt uns den vollkommenſten 
Genuß unſerer ſelbſt. 

Darf ich noch eines zum Vortheile 3 
Kunſt hinzuſetzen? Ihre Schoͤnheit iſt viel 
ſicherer, viel gewiſſer, viel beſtimmter für 
uns, als die Schoͤnheit der Natur. Denn 
in jedem Werke des Kuͤnſtlers können wir 
ſeine che erkennen. Wir koͤnnen wiſſen, 
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in wie weit ſich feine Nachahmung dem Un 

bilde nähert oder von ihm abweichet. Aber 

ſelten kennen wir die Abſicht des Schoͤpfers 

in den Werken der Natur. Warum hat er 

den Phoͤnir ſo, und nicht anders gemahlet? 

Kein Weiſer nennet mir die urſache. Aber 

warum ihm der Mahler dieſe, und keine 

andere Farbe gibt, das weiß ein jeder; eben 

darum, weil er den Phoͤnix mahlen will. 

In den Werken der Kunſt haben wir zwey 

gegebene Sätze vor uns, das Urbild und die 
Nachahmung. Aber in den Werken der Na⸗ 

tur haben wir nur Einen Satz vor uns, ihr 

Werk ſelber. Ein jeder urtheilet von dem⸗ 

ſelben nach ſeiner Art zu fuͤhlen, zu ſehen, 

zu ſeyn. Unter zwey Steinen von gleicher 

Art, aber von ungleicher Groͤſſe, wird je⸗ 
dermann den kleinern fuͤr leichter halten, 

als den groͤſſern. Aber fo bald von der 
Schwere eines einzigen Steines die Frage 

iſt, urtheilet ein jeder nach ſeinen Kraͤf⸗ 
ten, und die nehmliche Laſt, die dem Stars 
ken leicht, dem Schwaͤchern gewichtig ſchei⸗ 
net, wird den Unvermoͤgenden niederdruͤcken. 
3 So 


So ungleich nan unſere Kräfte find, fo un⸗ 
gleich find auch unſere Neigungen. Unſere 
Bildung, unſere Erziehung, unſere Gewohn⸗ 
beiten, tauſend ſo wol phyſiſche als morali⸗ 
ſche Zufaͤlle verändern und unterſcheiden das 
Gefuͤhl auf tauſenderley Weiſe, und machen 
alſo den natuͤrlichen Geſchmack des Men⸗ 
ſchen ungewiß und willkührlich, das Schöne 
wankend und zweifelhaft. f 

Noch iſt eine Wuͤrze vorhanden, welche die 
Kunſt heimlich guf ihre Werke ſtreuet, und die 
ihren Geſchmack nothwendig erhoͤhen muß. 
Eine Schwachheit iſt es, von der ich rede; 
aber eine Schwachheit, welche die Natur 
ſelbſt in unſere Herzen geleget, eine Schwach⸗ 
beit, welche zugleich die Quelle aller hohen 
und vortrefflichen Unternehmungen des Meu⸗ 
ſchen iſt: die Eigenliebe. So wie ſie den 
Verſtand und die Einbildungskraft des 
Kuͤnſtlers ſchaͤrfet, und ihn durch idie 
Hoffnung des Lobes und der Ehre gegen 
Mühe, Verdruß und Schwierigkeiten un⸗ 
empfindlich macht, ſo ſchmeichelt ſie auch 
dem Nichter mit dem Gedanken, daß Hände, 
C 2 gleich 


gleich den feinen, dieſe Schönheiten hervor 
gebracht; daß es vielleicht nur an ihm liege, 
das Nehmliche zu vollbringen, und daß er 
den Ruhm des Rünftlers, wie alle Griechen 
den Ruhm eines Miltiabes oder Themiſto⸗ 
Hes, mit ihm zu theilen habe. 

Endlich ſo glaube ich nicht, daß wir dle 
Natur durch Undank beleidigen, wenn wir 
uns oͤfter und lebhafter an den Werken der 
Kunſt, als an den ihrigen ergetzen. Denn 
iſt nicht auch unſere Fähigkeit das Schöne 
hervorzubringen eine ihrer Gaben? und 
bewundern wir nicht ſie ſelber in unſern 
Werken? Und wo iſt der Kuͤnſtler, an dem 
wir nicht ſein Genie, das Geſchenk der Na⸗ 
tur, noch weit mehr als ſeine einzelnen Her⸗ 
vorbringungen bewundern? 

Wenn ich aber im Reiche der Kunſt, 
welches an Umfange dem Reiche der Natur 
wenig weichen wird, dieſe Statue ſo vielen 
andern Werken der beruͤhmteſten Meiſter 
vorgezogen habe, ſo werde ich mich vielleicht 
dem Neide aller andern Kuͤnſte und dem Ta⸗ 
del ihrer Liebhaber ausgeſetzet haben. Wel⸗ 

chem 


chem ich durch die Erklärung zu entgehen 
hoffe, daß ich das Werk des Praxiteles nicht 
deswegen gewaͤhlet habe, weil ich die Bild 
hauerey allen andern Kuͤnſten vorziehe, fon, 
dern weil ich glaube, daß in keiner derſelben 
jemahls ein fo vollkommenes Meiſterſtuͤck er⸗ 
ſchienen, als dieſer Amor in der ſeinen iſt. 
Ich entſcheide nicht, ob es ſchwerer fen, 
auf einer ebenen Tafel, durch Huͤlfe der Zuͤge 
und Farben, die Körper der Natur ſo nachzu⸗ 
ahmen, daß die beiden Sinne des Geſichtes 
und Gefühles gleichſam in Widerſpruch ge⸗ 
rathen; oder ob es kuͤnſtlicher ſey, eben dieſe 
Sinne ſo zu vereinigen, daß ſie auf der gan⸗ 
zen Oberflache eines Marmors die genaueſte 
Gleichheit mit dem Urbilde finden. Dieſes 
fuͤhle ich nur, daß, zum wenigſten zu unſe⸗ 
rer Zeit, die Mahlerey noch nicht zu einem 
fo hohen Grade der Vollkommenheit gelan- 
get iſt, als die Bildhauerey. Vielleicht iſt 
es einem kuͤnftigen Volke vorbehalten, dieſe 
Kunſt weit Höher zu treiben, als fie bisher 
gestiegen iſt. Und wenn ich in einem Zeit⸗ 
er lebte/ in welchem ein Apelles ein groß 
C4 ſeres 
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ſeres Meiſterſtuͤck gemacht hätte, als ein 
Praxiteles, ſo wuͤrde ich ohne Anſtand das 
Werk des erſtern vor dem Bilde des letztern 
gewaͤhlet haben. * 

Die Baukunſt gruͤndet fich auf die Ges 
ſetze der Feſtigkeit, des Gewichtes, des 
Ebenmaßes, der ſommetriſchen Ordnung. 
Aber weil ſich ihre Schoͤnheit mehr auf 
den Verſtand, als auf das Herz bezie⸗ 
het, weil ſie mehr berechnet als gefuͤh⸗ 
let wird, ſo iſt auch ihre Wirkung langſa⸗ 
mer, ſchwaͤcher, und auf eine kleinere An⸗ 
zahl von Kennern eingeſchraͤnkt. Nicht, 
daß ich ihr alle Macht auf unſre Herzen ab⸗ 
ſpreche. Sie ruͤhret, ſie erhebet ſie inſon⸗ 
derheit durch die Majeſtaͤt der Groͤſſe, die 
fie ihren prächtigsten Werken zu geben ver⸗ 
mag. Aber dieſe ihre Denkmahle muͤſſen 
auf ihrem Platze, in den gluͤcklichen Staͤdten 
bewundert werden, welche ſie beſitzen, und 
ihre eigene Natur verhinderte mich alſo, 
meine Wahl auf ſie zu richten. 

Einen weit kuͤrzern und gewiſſern Weg 
tu unſerm Herten waͤhlet die Tonkunſt. Mit 
unſicht⸗ 
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unſichtbaren Farben mahlet fie gleichſam 
dem Ohre, und es ſcheinet, als ob ihre 
langſame oder ſchnelle Bewegung die Schlaͤ⸗ 
ge unſeres Herzes beſtimme, und ſie bald 
aufhalte, bald beſchleunige. Aber ihre 
Meiſterſtuͤcke rauſchen vorbey, fie verſchwin⸗ 
den, indem ſie entſtehen, Ein Ton vertreibet 
den andern, und unſer Vergnuͤgen uͤber ein 
geendigtes Lied beſtehet in einer bloßen Er⸗ 
innerung. In keiner Kunſt ermuͤdet die 
Wiederhohlung fo geſchwinde, als in dieſer. 
Keine iſt unbeſtaͤndiger und ungleicher, als 
dieſe, nicht nur in verſchiedenen Ländern, 
ſondern in dem nehmlichen Volke; und was 
die Griechen mit Entzuͤckung hoͤren, wuͤrde 
vielleicht das Ohr meiner Landesleute belei⸗ 
diget haben. 

Freplich iſt keine Kunſt, welche alle Vor⸗ 
zuͤge des Schönen fo. häufig, fo vollkommen, 
fo fiegreich verbindet, als die Dichtkunſt. 
Dieſem ihrem Schooßkinde hat die Einbil; 
dung die Macht gegeben, ohne Marmor und 
ohne Farben den Augen des Geiſtes die herr⸗ 
lichſten Bilder, nicht unbeweglich, nicht an 

C „ einen 


42 — 


einen Ort, an einen Augenblick gebunden, 
ſondern im ganzen Verlaufe einer Handlung, 
in allen ihren Scenen, mit allen Gedanken, 
Reden und Thaten, von denen ſie begleitet 
war, zu ſchildern. Sie verbindet das Eben⸗ 
maß und die ausgeſuchteſte Ordnung der 
Baukunſt mit der Harmonie und dem man⸗ 
nichfaltigen Wechſel der Muſtk. Sie iſt die 
Beherrſcherinn der Leidenſchaften, die Koͤ⸗ 
niginn der Herzen. Sie gibt uns aus ihrem 
zauberiſchen Kelche die Suͤßigkeit der Wok 
luſt, den Taumel der Bewunderung, die 
erwaͤrmende Zaͤrtlichkeit mit vollem Maße, 
ſie gibt uns das tief erſchuͤtternde Mitleid 
und die tobenden Bewegungen des Jornes, 
ber Furcht, des Schreckens mit unſchaͤdli⸗ 
chen Zügen zu trinken. Aber bekannt iſt die 
kleine Anzahl ihrer Lieblinge, weil ihre 
Werke unverletzet allen geſitteten Völkern 
des Erdbodens mitgetheilt werden können. 
Wer iſt unter uns, welcher nicht die Gedichte 
eines Homers, eines Sophokles, eines Pins 
dars kennet, und ihre ſchoͤnſten Stellen her⸗ 
* weiß? Und dennoch ſcheinet es mir 

noch 


noch leichter zu ſeyn, daß Homer, ich will 
nicht ſagen von einem erhabnern und erfin⸗ 
dungsreichern, ſondern von einem weiſern, 
von einem feinern, von einem ausgearbeite⸗ 
tern Dichter uͤbertroffen werde, als daß den 
Praxiteles ein anderer Meiſter ſeiner Kunſt 
überwinde: Ich habe euch demnach nicht 
mit der vollkommenſten Kunſt bekannt ma⸗ 
chen, ſonbern euch das vollkommenſte Werk, 
welches jemahls irgend eine Kunſt hervor 
gebracht hat, vor die Augen ſtellen wollen. 
Der Koͤnig hoͤrte dieſe Rede mit einem 
vaͤterlichen Beyfalle, die Vertrauten mit ei⸗ 
ner richterlichen Aufmerkſamkeit, ſein juͤng⸗ 
ſter Bruder mit einem kleinen Neide, der 
zweyte mit Gleichguͤltigkeit, und der aͤlteſte 
mit einem wahren Vergnuͤgen. Man wandte 
ſich nun von neuem zu dem Bilde, man 
fand es je länger, je ſchoͤner; doch war nie⸗ 
mand fo entzuͤckt darüber, als der Bildhauer. 
Einer der Raͤthe, derjenige, welcher die Eins 
kuͤnfte des Reiches zu verwalten hatte, be⸗ 
zeugte nur gan leicht und beſcheiden, daß 
ihm die Summe von zehen Tonnen Goldes 
5 etwas 
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etwas theuer vorkomme. Keine Schaͤtze der 
Welt, rief der Kuͤnſtler zuͤrnend aus, find 
hinlaͤnglich dieſen Amor zu bezahlen. Er iſt 
unſchaͤtzbar. Gluͤcklich ift das Land, deſſen 
Beherrſcher die Kuͤnſte liebet und zu ſchaͤ⸗ 
zen weiß! 5 

Die Koͤniginn und der Hof kamen erſt 
des andern Tages, den Amor zu ſehen. Zwey 
Hoͤflinge, welche ſich in Griechenland aufs 
gehalten hatten und fich für Kenner ausga⸗ 
ben, wurden von der Koͤniginn auf die Seite 
gerufen. Ich finde es ſchoͤn, das Bild, ſagte 
fie. Ich erkenne in jedem feiner Züge den 
Gott der Liebe. Aber, ich geſtehe es, ich 
verſtehe mich nicht geuug auf die Statuen, 
um das Außerordentliche, das Wunderbare 
zu ſehen, welches der Koͤnig ſo hoch erhoben 
hat. — und bemerken Sie denn nicht, ſprach 
der eine, wie auch die kleinſten Dinge ſo 
fleißig, fo kuͤnſtlich ausgedrückt ſind? wie 
die Haare da liegen, als ob man ſie zaͤhlen 
roͤnnte ? wie die Naͤgel fo natürlich vorgeſtel⸗ 
let ſind? was fuͤr Kunſt es gebraucht, aus 
einem harten Marmor die Kruͤmme des Vo⸗ 
f gens 
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zens ſo dünne, ſo leicht heraus zu hauen? — 
Ich erinnere mich, ſprach der andere mit ei⸗ 
nem bedeutenden Lächeln, das Bild ehedem 
in .. Athen geſehen zu haben. Ich ſage 
nicht, daß es nicht ſchoͤn ſey; aber. 
es iſt doch .... Was fehlet ihm denn? 
unterbrach ihn die Koͤniginn. Es waͤre zu 
viel davon zu reden, verſetzte er, und ich 
müßte mich mancher Ausdrucke bedienen, die 
nur die Kuͤnſtler verſtehen. So ſuchte er ſei⸗ 
ne Unwiſſenheit unter dem unbeſtimmten 
Scheine eines tiefen Tabels zu verſtecken, 
und je mehr er iu verſtehen gab, je weniger 
konnte man begreifen, was er ſagen wollte. 
Die uͤbrigen Hoͤflinge ſahen das Bild mit 
ziemlicher Gleichguͤltigkeit an. Man lobte 
es mehr auf das Wort des Koͤniges, und 
dem Prinzen zu gefallen, als aus Empfin⸗ 
dung. Eine alte fromme Dame aͤrgerte ſich 
an der Blöße des Knaben, uneingedenk, daß u 
die Kunſt, die einen reinen Geſchmack er⸗ 
fodert, auch ein reines Herz vorausſetzt. — 
Wenn dieſer unſer König wird, liſpelte ein 
Hofmann dem andern ins Ohr, ſo verkauft 
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er uns alle, um Statuen aus Griechenland 
zu hohlen. 

Der Poͤbel ſah das Bild mit Feiner aus 
dern Empfindung als der Froͤmmigkeit an. 
Sie warfen ſich vor dem Gotte nieder, ſie 
beteten an, und zierten ihn mit Bluhmen⸗ 
kraͤnzen. Der geſuͤndere Theil des Volkes 
bewunderte das Bild, zwar nicht mit den 
Entzuͤckungen des Kuͤnſtlers, doch mit der 
aufrichtigen Freude des Redlichen. Die ei⸗ 
nen fuͤhlten, und die andern wiederhohlten 
was die Fuͤhlenden ſagten. Die Koͤniginn 
kam zum zweyten Mahle von dem Griechi⸗ 
ſchen Bildhauer begleitet. Dieſer unterrich⸗ 


tete ſie beſſer, als ihre Kenner, von den Vor⸗ 


zuͤgen des Werkes. Das Volk drängte ſich 
von ſelbſt zu dem Meiſter hin, befragte ſich 
um ſein Urtheil, und ſein Beyfall ergoß ſich 
wie ein Strom, welcher alles mit ſich reißet 
und im Lauf feine Kräfte vermehret. Man 
kam mit minderer Hitze und in geringerer 
Anzahl, als den Phoͤnix zu ſehen; aber viele 


kamen oͤfter zuruck, und gingen jedes Mahl 


vergnuͤgter hinweg. Der zehente Tag kam 
an, 


au, und manche, die das Bild täglich ber 
trachtet hatten, bereuten noch, es nicht uw 
nug geſehen zu haben. 

Mit einer geſetzten Miene und einer 
Schrift unter dem Arme trat der dritte Prinz 
in das Zimmer, in welchem der König mit 
der gewoͤhnlichen Geſellſchaft bereits erſchie⸗ 
nen war. Er ſetzte ſich mit ernſthaftem An⸗ 
ſtande ihnen gegen über, und nach einer klei⸗ 
nen Pauſe fing er alſo zu reden an. E 

Nachdem ich oftmahls, o König, bey mir 
ſelber die Natur und den eigentlichen Cha⸗ 
rakter des Schönen überleget und betrachtet 
habe, nachdem ich die Reihe aller derjenigen 
Dinge, denen dieſe Eigenſchaft zugeſprochen 
wird, gleichſam vor mich beſchieden und un⸗ 
terſuchet habe: fo halte ich dafür, daß, 
gleichwie der Menſch aus zwey beſondern 
Theilen, einem Leibe und einer Seele beſte⸗ 
het, alſo finde man auch zwey Arten des 
Schoͤnen, deren das eine ſich auf den Leib 
und die Sinne, das andere aber auf den 
Geiſt oder die Seele beziehet. Unter unſern 
außerlichen Sinnen haben wir nur zwey / de⸗ 
sam nen 
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nen das Vorrecht die Schönheit zu entdecken 
gegeben iſt: das Ohr und das Auge. Die 
drey andern ſind auf eine groͤbere und un⸗ 
edlere Wolluſt eingeſchraͤnkt. Nehmlich mit 
den beiden erſtern allein entdecken wir die 
Dinge in ihrem Ganzen, in ihrem Zuſam⸗ 
menhauge, in der Ferne, und eine Menge 
von Gegenſtaͤnden in einem nehmlichen 
Punkte. Sie ſind es alſo, welche unſerm 
Buſen das feinere Vergnuͤgen der Schoͤnheit 
zufuͤhren, und welche gleichſam einer genau⸗ 
ern Gemeinſchaft, eines vertrautern Umgan⸗ 
ges mit der Seele gewuͤrdiget ſind. Die 
einzelnen Koͤrper, ſie ſeyen nun aus dem 
Reiche der Natur oder der Kunſt genommen, 
welche durch ihren unmittelbaren Ein⸗ 
druck die ſanfte Bewegung des Beyfalles er⸗ 
wecken, machen die erſte Klaſſe bes Schoͤnen 
aus. Sie wirken, wenn ich ſo reden mag, 
auf denjenigen Theil der Seele, welcher am 
naͤchſten am Leibe hängt, fie fallen in die 

groͤbern oder ſtumpfern Sinne derſelben. 
Aber die Seele hat noch ein anderes Ohr, 
za ein anderes Auge, vor welchem die 
einzel⸗ 


einzelnen Körper als Atomen verſchwinden, 
und die allein das Große, das Erhabene, 
das Ewige und Unveraͤnderliche zu ſehen und 
zu hoͤren beſtimmet ſind. Dieſes ihr Auge 
dringet in die unermeßliche Weite des gan, 
zen Reiches der Schöpfung, es zaͤhlet die 
Welten, es mißt ihre Entfernung, es bemer— 
ket ihren Lauf, und lieſt die Geſetze der Ord⸗ 
nung in dem Buche der ewigen Weisheit. 
Mit dieſem ihrem Ohre vernimmt ſie die 
Stimme der Natur, die Harmonie der Sphaͤ⸗ 
ren, den Ruf des Gewiſſens, die unumſtoͤß⸗ 
lichen Geſetze der Gerechtigkeit. Mit dieſen 
Entdeckungen bereichert, unterſcheidet fie die 
Materie von dem Geiſte. Sie beſchaͤftiget 
ſich mit jener nicht anders, als in ſo fern ſie 
nach ſichern und unveraͤnderlichen Regeln ans 
geordnet iſt und regieret wird, in ſo fern ſie 
durch Ebenmaß, Ordnung und Groͤſſe der 
Aufmerkſamkeit eines unſterblichen Geiſtes 
würdig iſt. Aber fie erhebet ſich auch zu ei⸗ 
ner andern Welt, zu einer unſichtbaren Schoͤ⸗ 
pfung, zu einer neuen Ordnung von Dingen. 
Sie gehet mit reinen und unſterblichen Gei⸗ 
Nicolai Gedichte zter Th. D ſtern 
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ſtern um. Sie bricht die Bande des Lelbes, 
die ſie an Ort und Zeit anſeſſeln, ſie gehet 
tiefſinnig in dem weiten Raume des Unend⸗ 
lichen einher, ſie ſiehet auf ſeinem Throne 
den alles erfüllenden Schoͤpfer, und erhebet 
ſich wieder zu der göttlichen Quelle, aus wel / 
cher fie hergefloſſen. 

Um fo viel nun das Himmlifhe, das 
Unſterbliche, das Ewige, das Unendliche 
edler iſt, als das Irrdiſche, das Hinfaͤllige, 
das Zeitliche, das Eingeſchraͤnkte, um fo 
viel iſt auch das Schöne des Geiſtes edler, als 
das ſinnliche Schöne, um fo viel iſt auch feine 
Natur vollkommener und erhabener. Hier 

iſt keine willkuͤhrliche Schönheit, hier hans 
get nichts don dem Baue des Körpers, von 
dem Geſchmacke, von der Erziehung und Ge⸗ 
wohnheit ab. Das Schöne des Geiſtes iſt 
ein einziges, ein gewiſſes, ein unveraͤnderlſ⸗ 
ches Schoͤnes, und daß ich es mit einem 
Worte ſage: es iſt nichts anders, als die 
Wahrheit. 

Schärfe oder ſchwaͤche unſer Auge, ſpan⸗ 
ne die * Ben Empfindung höher 

oder 
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oder niedriger, mache uns groͤſſer oder Heiz 
ner, gib uns einen ſechſten Sinn: ſo ver⸗ 
ſchwindet alle das Schoͤne, welches wir bisher 
bewundert haben, ſo verändert ſich die ganze 
Natur fuͤr uns, fo muͤſſen wir neue Kuͤnſte, 
neue Farben, neue Formen, neue Sprachen 
erfinden. Aber ſtuͤrze den Bau der Welten 
am, laß den Lauf der Zeiten ſtille ſtehen, 
laß die verzehrende Flamme die ganze Schdr 
pfung zernichten, laß aus dem Schutte des 
Chaos eine neue Welt, eine neue Ordnung 
entſtehen: die Wahrheit bleibt. Dieſe, für 
welche unſer Geiſt geſchaffen iſt, an der er, 
je vollkommener er wird, deſto mehr Ver⸗ 
gnuͤgen findet, dieſe iſt der reineſte Ausfluß 
der Gottheit; und die kleine Anzahl von 

Wahrheiten, welche wir zu ſaſſen faͤhig find; 
iſt gleichſam die vaͤterliche Hand, die uns 

der Schöpfer reichet, durch alle Stufen ſei⸗ 

un Werkes zu ihm hinauf zu ſteigen. 
Die ß, o König! iſt der erhabene Begriff, 

pen ich mir von dem Schönen mache, wel⸗ 

ches die Bewunderung eines unſterblichen, 

aun N Weſens verdienet. Freylich 
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können wir die Urſache nicht ergründen, wars 
um uns die Vorſicht, welche uns bey unſe⸗ 
rer Geburt mitten in dieſe unzaͤhlbare Ver⸗ 
ſammlung ſo vieler Weſen, Welten und Ge⸗ 
ſchoͤpfe neu und unwiſſend hingeſtoßen, den 
Gefahren des Irrthumes und Zweifels fo 
lange, fo häufig ausgeſetzet läßt. Aber was 
verlieret dadurch die Wahrheit von ihrem 
Werthe? Iſt denn das Schoͤne nichts, weil 
es auch ein Haͤßliches gibt? oder dienet nicht 
dieſes, den Preis des erfteren noch mehr zu er⸗ 
boͤhen? Gelingen denn auch der Kunſt alle 
ihre Bemuͤhungen, und bringet ſie nichts 
als Meiſterſtuͤcke hervor? Wenige ſind es, 
deren reinere und ſtaͤrkere Seelen durch Bes 
ſtaͤndigkeit und Eifer zur Kenntuiß der Wahre 
heit gelangen. Aber dieſen Wenigen iſt auch 
das reineſte, das erhabenſte Vergnuͤgen vor⸗ 
behalten. Dieſe Wenigen find die Lieblinge 
des Himmels, fie find das Auge der Sch; 
Hung. Für dieſe habe ich einen Schatz, ein 
Kleinod geſuchet und gefunden, Der Bey⸗ 
fall dieſer Wenigen iſt es auch, welcher al⸗ 
um r reizet, und welcher 
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mir / o Koͤnig! in deinen Augen um ſo viel 
vortheilhafter ſeyn wird, da du ſelbſt unter 
die Zahl dieſer Auserwaͤhlten gehöreft. 

Es iſt wohl kein Ohr fo roh, in welches 
nicht der Nahme und Ruhm des weiſen Zo⸗ 
roaſters gedrungen iſt. Jedermann kennet dir 
Sinnbilder, die Gebraͤuche, die Religion, 
unter welchen er die tiefen Wahrheiten der 
Natur und Weltweisheit dem Volke amu⸗ 
deuten und fuͤhlbar zu machen geſuchet hat. 
Aber feine hoͤhere, feine göttliche Lehre, die 
Seele dieſes ſinnlichen Bildes, lag feit feir 
nem Tode als ein Heiligthum in dem Tem⸗ 
pel zu Balk verſchloſſen, und allein der gei 
pruͤfte und erleuchtete Magier konnte zur 
Anſchauung deſſelben gelangen. Mein lan⸗ 
ger Aufenthalt in dieſem alten Sitze des Wei⸗ 
ſen gab mir endlich Gelegenheit, gleich ei⸗ 
nem andern Jaſon, mich dieſes weit edleren, 
weit Föftlicheren Vließes zu bemeiſtern. In 
dieſem Buche hat der weiſeſte unter den 
Menſchen alle feine Kenntniſſe niedergeſchrie⸗ 
ben. Vergoͤnne mir demnach, o König! daß 
ich die mir beſtimmten folgenden Tage bar⸗ 
N D 3 auf 


auf verwende, dieſen Reichthum der kleinen 
Anzahl derjenigen mitzutheilen, welche der 
Ehre wuͤrdig find, zu den hohen Geheimniſſen 

der Weisheit eingeweihet zu werden. a 
Nicht nur unter den Vertrauten des Koͤ⸗ 
niges, ſondern auch unter den beguͤterten 
Buͤrgern des Landes waren viele, die dle 
Wiſſenſchaften liebten, und melche die Mit⸗ 
theilung des Zordaſteriſchen Buches für einen 
der gluͤcklichſten Zufaͤlle ihres Lebens hielten. 
Auch fehlte es weder der Hauptſtadt, noch 
den Provinzen an ſolchen Maͤnnern, die ihr 
ganzes Leben dem Unterrichte, dem Fleiße, 
der Leſung und Erforſchung widmeten, und 
einem Spiegel glichen, welcher alle Strah⸗ 
len der Wahrheit auffängt, um fie nachge⸗ 
hends auf ein ganzes Volk zuruck zu werfen. 
Dieſe orey Arten von Leuten blieben in kur⸗ 
zem die einzigen Zuhoͤrer des Prinzen. Denn 
die Höflinge, welche den erſten Tag die Ver⸗ 
ſammlung durch ihr ewiges Wiſpern geftör 
ret hatten, blieben den andern Tag von 
ſelbſt aus. Sie warfen dem Prinzen einen 
gelehrten Hochmuth vor, und ihr kalter 
Spott 


Spott über dieſen erſtreckte ſich auf die Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſelbſt. Eine ſchoͤne Regierung! 
ſagten einige, wenn der Koͤnig ſich mehr um 
den Himmel und die Sterne, als um ſeine 
Staaten bokümmert. Aufrichtig und beſchei⸗ 
den enthielt ſich das Volk von der Sache zu 
urtheilen. Freylich, ſagten fie, it die Wiſ⸗ 
ſenſchaft etwas herrliches; aber fie gehoͤret 
den Weiſen zu, den Koͤnigen, und denen, 
die die Sorge der Regierung mit ihnen thei⸗ 
len; ein jeder bleibe in ſeinem Berufe. Doch 
wollten etliche vom Volke das Buch geöffnet 
ſehen. Sie lobten die Schrift und die koſt⸗ 
bare Decke. Am meiſten verwunderten ſie 
ſich daruͤber, daß ſo viele Weisheit in einem 
ſo kleinen Werke ſtecken koͤnnte. 

Das erſte Buch Zoroaſters, welches von 
der zählbaren und meßbaren Groͤſſe der Koͤr⸗ 
per handelte, wurde von der ganzen Ver⸗ 
ſammlung mit der vollkommenſten Genug⸗ 
thuung aufgenommen. Man bewunderte 
nicht nur die lange, ununterbrochene Reihe 
von Wahrheiten, zu welchen man ſtufenweiſe 
gefuͤhret wurde, ſondern das, was den Zur 
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hoͤrern die meiſte Freude verurſachte, war 
die augenſcheinliche Gewißheit, und die Noth⸗ 
wendigkeit der Folgen, welche immer eine 
aus der andern floſſen. ’ 
In dem zweyten Buche erflärte er die 
ganze Haushaltung der Schöpfung, das 
ganze Syſtem des Weltgebaͤudes, den Lauf 
der Sonne und der Planeten, die Geſtalt 
und die Waͤlzungen der Erde, die Einfluͤſſe 
und Aſpekten des Mondes. Er redete von 
dem dunkeln Laufe der Kometen, von den 
großen Veränderungen, die auf unſerm Erds 
boden vorgegangen, von der Natur und den 
Bewegungen des Meeres, von den Winden, 
von den Urſachen der Erdbeben und der feu⸗ 
erſpeyenden Berge, von der Zeugung der 
Metalle und Steine. Er erforſchte den wun⸗ 
derbaren Bau des Menſchen, und mit ihm 
verglich er hierauf die Bildung anderer 
Thiere. Er wies, wie einfach die Natur ihre 
Maſchinen im Großen einrichtet, wie kuͤnſt⸗ 
lich zuſammengeſetzt im Kleinen. Er redete 
endlich von dem fühllofen Leben der Plans 
vu, und fuͤhrte alſo die Zuhoͤrer von dem 
a großen 


großen Schauſpiele der Welten, bis auf die 
unentdecklichen Adern des Graͤschens, und 
wies in beiden eine gleiche Weisheit, eine 
gleiche Sorgfalt des Schoͤpfers. * 

So wahrſcheinlich auch Zoroaſter dieſe 
ſeine Meinungen durch die ſinnreichſten 
Gründe zu machen ſuchte, ſo war dennoch 
die Ueberzeugung, die ſie wirkten, weder ſo 
allgemein, noch ſo vollkommen, als beym er⸗ 
ſten Buche. Hundert Zweifel entſtanden bey 
jedem Punkte. Man ſtritt über die Natur, 
den Lauf, die Entfernung der Geſtirne; man 
ſtritt uͤber die Geſchichte der Erde. Wie 
kann das Waſſer jemahls auf die Gipfel der 
hoͤchſten Berge geſtiegen ſeyn, die es gebil⸗ 
det haben ſoll? Was kann eine fo große Zer⸗ 
ruͤttung verurſachet haben? Jeder Zufall, 
jeder Koͤrper in der Natur ward nach ver⸗ 
ſchiedenen Syſtemen und Sekten verſchie⸗ 
dentlich erklaͤret. Man erhitzte ſich, ohne 
ſich zu verſtehen; und wenn man auch den 
Schluͤſſen des Prinzen zu weichen ſchien, fo 
geſchah es mit einem gewiſſen Zwange, welcher 
mebr Ehrfurcht als Ueberteugung blicken ließ. 
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In dem britten Buche erhob ſich der 
Magier von der Natur der Körper zu der 
Natur des Schöpfers, und leitete aus ſol⸗ 
cher alle Pflichten des moraliſchen Menſchen 
her. Nichts konnte erhabner ſeyn, als feine 
Rede von dem hoͤchſten Weſen. Der Maje⸗ 
diät des Gegenſtandes antwortete die Groͤſſe 
der Begriffe die Macht und Würde des 
Ausbruckes. Das Feuer ſeines Geiſtes fuhr 
in die Seelen aller Zuhoͤrer. Man erblaßte, 
man konnte der hinreißenden Empfindung 
nicht weiter gebiethen, es entfuhren erſtickte 
und ſchluchzende Stimmen und unterbrachen 
die Vorleſung des Prinzen. Er fing ſie von 
neuem an, nicht ohne die Verſammlung er⸗ 
innert zu haben, wie mächtig das Schöne, 
welches er gewaͤhlet, auf die Herzen derer 
fey, die für ſolches geſchaffen find. Zowa⸗ 
ſter erklaͤrte hierauf die großen Geſetze des 
Naturrechtes, und bewies ſie aus deutlichen 
und unumſtöͤslichen Gruͤnden. Er zeigte die 
verſchiedenen Beziehungen des Menſchen, 
und wie aus ſolchen alle ſeine Pflichten ge⸗ 
gen Gott, gegen ſich ſelbſt und gegen andere 
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entſpringen. Er durchging alle Stände, alle 
Theile des gemeinen Weſens. Nichts war 
reiner, als feine Sittenlehre, nichts einfacher, 
als ſeine Staatslehre. Sie beruhete einzig 
auf dem Grunde: daß das Gluck der Völker 
das hoͤchſte Geſetz der Könige ſeyn ſolle. Er 
redete von allen Theilen der Verwaltung, er 
unterſtuͤtzte ſeinen Rath und ſeine Lehren mit 
Beyſpielen aus der Geſchichte. Er empfahl ihre 
Erlernung den kuͤnftigen Regenten, als einen 
Unterricht, den ihnen die Todten mit einer 
Gewalt und Freyheit geben, welcher ſich die 
Lebenden ſelten erkuͤhnen. 
5 Die Geiſterlehre war es, von welcher 
Zoroaſter im vierten Buche handelte. Er 
wies den Unterſchied der Materie und des 
Geiſtes, welche er, als die erſten Anfaͤnge 
alles deſſen, was iſt, einem allmaͤchtigen We⸗ 
fen unterwarf. Er leitete aus dieſen Quel⸗ 
len des Lichtes und der Finſterniß den Un⸗ 
terſchied des Guten und Boͤſen her. Er be⸗ 
ſchloß das ganze Werk mit den abgezogenſten 
Begriffen vom Leeren, vom Raume, von : 
der . und der Ewigkeit. 
Aber 
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Aber hier aͤußerte ſich die groͤßte Un⸗ 
gleichheit in den Urthellen der Zuhoͤrer. Je⸗ 
der hatte ſeine beſondere Meinung, die er 
ber ganzen Verſammlung, als die allein 
wahre, beweiſen und aufbringen wollte. Der 
Prinz, von dem Anſehen feines Magiers ein⸗ 
genommen, wollte nichts anhören, was nicht 
mit ſeinem Buche uͤbereinkam. Audere, die 
ſich einer entgegengeſetzten Sekte gewidmet 
hatten, verwarfen viele Saͤtze nur deswegen, 
weil Zoroaſter fie behauptet hatte. Die zwey 
letzten Tage wurden meiſtens mit. heftige 
Wortſtreiten zugebracht, welche der Koͤnig 
endlich alſo unterbrach: Die Verſchiedenheit 
der Meinungen iſt ein gewiſſes Zeichen des 
Irrthumes oder der Unwiſſenheit. Laſſet 
demnach, meine Freunde, einem jeden die 
Freyheit, in ſo zweifelhaften Dingen diejenige 
Lehre anzunehmen, welche ihm die ſicherſte, 
die troͤſtlichſte ſcheinet. Uebrigens, mein 
Sohn! (ſo fuhr er zu dem Prinzen fort) 
weiß ich das Kleinod, welches du gewaͤhlet 
haft, nach feinem Werthe zu ſchaͤtzen. Ich 
kenne den mächtigen Einfluß der Wiſſenſchat / 
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ten auf unſer Gluck. Ich weiß, daß keine 
derſelben ſo muͤßig iſt, daß ſte uns nicht end⸗ 
lich auf irgend eine nuͤtzliche Entdeckung fuͤb⸗ 
ren ſollte. Ich weiß, daß alle Menſchen ein 
gleiches Recht auf die Wahrheit, wie auf 
das Licht des Tages haben. Ich verabſcheue 
die grauſame Staats kunſt, welche die Fin⸗ 
ſterniß der Unwiſſenheit zu vermehren und 
zu verlängern ſuchet, um fie zum Werkzeuge 
der Tyranney zu gebrauchen. Ich danke dir 
demnach fuͤr dein Geſchenk; aber ich miß⸗ 
billige zugleich die Art, mit welcher du zu 
dem Beſitze deſſelben gelanget biſt. Ich habe 
euch eure Schaͤtze zu erwerben, nicht zu rau⸗ 
ben ermahnet. Das Werk des Praxlteles, 
welches dein Bruder mit fo vielem Golbe 
erkaufet hat, iſt lange nicht fo theuer, als 
das Buch Zoroaſters; denn es koſtet dir eine 
Ungerechtigkeit. Beruſe dich nicht auf deine 
Argonauten! Ihre That entſchuldiget die 
deinige nicht. Die Griechen, uufere Meiſter 
in den Kuͤnſten, find nicht immer gültige 
Beyſpiele für die Sitten. Laß dem dunkeln 
Alterthume und ſeinen rohen Helden ihren 
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verdaͤchtigen Ruhm. Den Glanz ihrer groͤß⸗ 
ten Nahmen beflecket oftmahls Gewalt und 
Unrecht. Dichter beſangen ihre Siege, aber 
Völker beweinten ſie. Wir, die wir den 
Ruhm der Billigkeit allem andern Ruhme 
vorziehen, wir ſind verbunden, den Fehler 
zu erſetzen, welchen ich allein deiner Jugend 
zuſchreiben will. Theile den Juhalt dieſes 
Buches den Liebhabern der Wiſſenſchaft mit, 
aber die Urſchrift werde ihren wahren Beſi⸗ 
Kern wieder zugeſtellt. Laß die Perſiſchen 

Magier dieſen Schatz aufs neue vergraben; 
genug, daß dir mein Volk den Genuß deſſel⸗ 
ben zu danken hat. Ehrerbiethig und dank⸗ 
bar nahm der Jüngling die Lehre des Vaters 
an; und die Verſammlung bewunderte bei⸗ 
des, die Klugheit des Koͤniges, won und 
Gehorfam des Prinzen. 

Endlich erſchien der Tag, an welchem 
Gobryas, der aͤlteſe Bruder, mit ſeinem 
Kleinode auftreten ſollte. Man erwartete 
es mit der groͤßten Ungeduld. Was bleibt 
ihm übrig? ſagte man; alle Reiche des Schö⸗ 
wm find erſchoͤpfet. Was will er aufweiſen, 
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das nicht entweder zur Natur, oder zur 
Kunſt, oder zur Wiſſenſchaft gehöre? In. 
allen dieſen Theilen find ihm feine Bruͤder 
zuvorgekommen, und nothwenbiger Weiſe 
muß er in einen derſelben zuruͤck fallen: 
Sein bisheriges Betragen machte ſeine Rich⸗ 
ter noch verlegener. Man hatte an ihm we⸗ 
der Neid noch Mißgunſt, weder Furcht noch 
Hoffnung, weder Begierde noch Zuverſicht 
bemerket. Die Verwirrung des Rathes ſtieg 
am hoͤchſten, als man ihn, da er zu erſchei⸗ 
nen berufen ward, von einem alten Manne 
begleitet in das Zimmer treten ſah, einem 
Manne, deſſen grauer Bart, welcher ihm 
bis auf den Guͤrtel reichte, einen Theil ſei⸗ 
nes ſchlechten Gewandes bedeckte, und auf 
deſſen kahler und geſpannter Stirne man zu⸗ 
gleich die Muͤhſeligkeiten eines harten Le⸗ 
bens, und den geſetzten Muth eines gelaſſe⸗ 
nen Weiſen leſen konnte. Nach einem kur⸗ 
zen Stillſchwelgen, welches eine fo unerwar⸗ 
tete Erſcheinung verurſachet hatte, fragte 
der König den Prinzen, ob dieſer Greis der 
Veſitzer feines Kleinodes ſey? Ja, ſprach der 
W 5 Prinz 
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Prinz gerührt, er iſt es, mein Vater! Das 
Kleinod, das ich dir bringe, iſt das ſeine. 
Du haſt es ehemahls gekannt; du haſt es für 
verloren beweint. Ich bringe dir es wie⸗ 
der. Ich weiß, mit welcher Freude du es 
annehmen wirſt. Gehe, Hydras, umfaffe 

die Knie deines Koͤniges! ’ 
Schon fielen die Thraͤnen und die Küſſe 
des Alten auf die Rechte ſeines Fuͤrſten, 
ſchon fuͤhlte er ſich an ſeine Bruſt gedruͤcket, 
und die brennenden Wangen des Koͤniges 
auf ſeiner Stirne. Hydras! rief der Koͤnig 
aus, mein Hydras! lebſt du noch? du, def 
ſen Tod ich ſchon ſo lange beweinet? O mein 
Sohn! welch ein Geſchenk bringſt du mir? 
den edelſten, den tugendhafteſten unter allen 
Sterblichen. Meine Freunde! ihr alle ſeyd 
ehemahls Zeugen ſeiner Tugend geweſen. 
Sein ganzes Leben war eine Kette von edeln 
Thaten. Der Segen, den ſie vom Himmel 
verdienten, ruhete auf dem ganzen Lande, 
ſo lange er der Regierung deſſelben unter 
meinem Vater vorſtand. Ungluͤcklicher Dax 
: * welchen die en eines Bose: 
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haften, eines Oebar, zu betriegen vermochte, 
welcher dem Schmeichler zu Liebe den Red⸗ 
lichen von ſich ſtieß? Wirſt du mir ſelnen 
Irrthum vergeben, Hydras? — Rede nicht 
von dem Vergangenen, mein Konig! erwie⸗ 
derte der Alte; der gegenwaͤrtige Augenblick 
erſetzet mir alles. — Aber, fing der König 
wieder an, warum haſt du mir keine Nach⸗ 
richt von deiner Erhaltung gegeben? warum 
haſt du der Zeitung deines Todes nicht wir 
derſprochen, welche ſich gleich nach deiner 
Verweiſung ausgebreitet hatte? Warum biſt 
du nicht gleich nach dem Tode meines Was 
ters in meine Arme geeilet? Haſt du denn 
das Schickſal des Oebar nicht erfahren? haſt 
du nicht erfahren, daß der Sturz des Oebar, 
deines Feindes, daß die Rache deines erlitte⸗ 
nen Unrechtes die erſte Handlung meiner 
Regierung war? — Zu ſpaͤt, mein Koͤnig, 
erfuhr ich es, ſprach Hydras. Schon waren 
ſie nicht mehr, die, um derentwillen allein 
ich mir einen guͤtigern Anblick des Schickſals 
gewünſchet hatte; meine Kinder waren 
nicht mehr. Die letzte Schlacht, welche zur 
Zeit deines Vaters ihm den Thron, dem 
Volke Leben und Freyheit erhalten, hatte 
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mich meiner beiden Söhne, meiner Hoffnung, 
meiner Stutzen beraubet. Wie hätte ich, 
nach die ſem Verluſte, meine ſtille Einſamkeit 
verlaſſen, und, alt und traurig, mich den 
Stuͤrmen des Hofes von neuem ausſetzen Eins 
nen? ich, der ich den Wellen deſſelben kaum 
entgangen war? — und welche Gegend war 
denn ſo gluͤcklich dich zu beſitzen ? wo hat 
mein Sohn dich angetroffen? fragte der Koͤ⸗ 
nig. Erlaube mir, mein Vater, fiel ihm 
der Prinz in das Wort, an ſeiner Stelle zu 
reden; ſeine Beſcheidenheit wuͤrde dir den 
größten Theil feiner Tugend verſchweigen. 
Da du uns vor drey Jahren von dir lie⸗ 
ßeſt, nahm ich mit vor, unter veraͤndertem 
Nahmen und von einem einzigen Knechte be⸗ 
gleitet, zuerſt deine Staaten zu durchreiſen. 
Ich durchzog eben die aͤußerſte Provinz dei⸗ 
nes Reiches, ein oͤdes und waldiges Land, 
als ich einſt bey einbrechender Nacht in eir 
nem kleinen Doͤrflein zu bleiben genoͤthiget 
ward. Die armen Einwohner deſſelben führs 
ten mich gerade zu der Hütte des Parmys: 
fo nannten fie ben Redlichen. Er iſt freund 
lich, ſagten fie, und dienet gern den Frem⸗ 
den. Muͤde kam er itzt hinter einem umget 
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füͤrzten Pfluge feiner Huͤtte zugeſchlichen. 
Aber die Zeitung, daß er einen Gaſt bewir⸗ 
then ſollte, ſchien ihm alle Müdigkeit auf 
einmahl hinweggenommen zu haben. Er 
eilte mir freudig entgegen, er empfing mich 
liebreich, und bediente mich mit einer fo an⸗ 
ſtaͤndigen, ſo freyen Art, daß ich bald mer⸗ 
ken konnte, die Huͤtte, die er bewohnte, ſey 
nicht immer ſein Aufenthalt geweſen. Die 
füße Weisheit feiner Reden beſtaͤrkte meinen 
Argwohn. Des andern Morgens bat er 
mich, noch einige Tage bey ihm zu verweilen. 
Ich freute mich uͤber ſeinen Antrag. Aber 
erlaube mir, fuhr er fort, dich auf einige 
Augenblicke zu verlaſſen. Ein kranker Nach⸗ 
bar erwartet meinen Beſuch. Und wirſt du 
mir nicht vergoͤnnen, dich zu ihm zu beglei⸗ 
ten? erwiederte ich. Ich bin gern ein Zeuge 
des erquickten Elendes. Laͤchelnd reichte er 
mir die Hand, drückte fie, und führte mich 
in die naͤchſte Hütte, die der feinen vollkom⸗ 
men aͤhnlich war. Auf einem bequemen 
Bette fand ich einen Mann, welchen die 
Krankheit aller Kräfte beraubet hatte. Er 
richtete ſich achzend auf, und näherte die 
plaſſen Lippen dem Gefäße, in welchem Par⸗ 
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mys ihm ein labendes Getraͤnk reichte. Sein 
Auge ſtand, indem er es einnahm, feſt auf 
mich geheftet, und mich duͤnkte in feinen Zuͤ⸗ 
gen etwas zu unterſcheiden, wovon ich noch 
ein ungewiſſes Andenken übrig behalten hatte: 
Süß muß der Geſchmack des Getraͤnkes aus 
fo freundſchaftlichen Händen ſeyn, ſagte ich. 
Kaum hatte er mich reden hoͤren, ſo ſtieß er 
das Gefäß von ſich. Er iſt es! rief er aus: 
Gobryas, der aͤlteſte Sohn des Koͤniges! 
Zweiſle nicht, Hydras! er iſt es. So gleich 
erkannte ich ihn. Oebar war es. Oebar! 
rief ich aus, biſt du es? Was fuͤr einen Hy⸗ 
dras nenneſt du mir? wo ft er? — Hier, 
ſprach er, hier vor deinen Augen. Nicht 
Parmys, Hydras iſt fein Nahme, Hydras, 
den ich ſo graufam verfolget, Hydras, itzt 
mein Wohlthaͤter, mein Erretter, mein 
Freund. — Sprachlos fiel ich dem Greiſe 
um den Hals. Meine Thraͤuen vermengten 
ſich mit den ſeinigen. — Bin ich fo glücklich, 
fing endlich Hydras an, den Sohn meines 
Koͤniges zu beſitzen? den Gobryas, den ich 
zur Welt kommen ſah, den ich fo oft auf 
meinen Armen getragen? Hätte ich jemahls 
deen dum, da ich dich als ein Kind an 

dem 


dem Hofe deines Großvaters verließ, daß ich 
einſt das Gluck haben würde, dich in dieſer 
Eindde zu bewirthen? — Was redeſt du von 
Gluck? verſetzte ich, laß mich das meinige 
ruͤhmen! Hydras, du lebeſt noch? welch eine 
Zeitung für meinen Vater! welch ein Auf⸗ 
tritt ur mich! Ernſthaft und ſtrafend fiel 
bier mein Blick auf den Oebar zuruͤck. Alle 
feine Miſſethaten erſchienen ihm im Spiegel 
meines Auges. — Ja, Prinz, fing er an, 
es iſt billig, es iſt nothwendig, daß ich dir 
ein Unthier, ein Abſcheu der Natur ſcheine: 
aber höre mich. Vielleicht iſt es noch mog 
lich, daß auch du mir vergibſt. um Hydras 
willen! verftoße mich nicht ganz; habe Mit, 
leiden mit meinem Zuſtande, und laß mich 
hoffen, noch einige Gnade in deinem Herzen 
zu finden. Mein erſter Schritt, ſie zu ver⸗ 
dienen, ſoll das Geſtaͤndniß meines größten 
Verbrechens ſeyn. 

„Durch erdichtete Anklagen, durch un⸗ 
»tergeſchobene Briefe, durch erkaufte Zeur 
» gen, bewog ich den alten Koͤnig, den Hy⸗ 
„dras ins Elend zu verweiſen. Ich berei⸗ 
„cherte mich durch Einziehung feiner Güter, 
ich hatte mich an feine Stelle geſchwungen; 
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„aber unzufrieden mit dem Urtheile des Koͤ⸗ 
„niges, ſandte ich einen Vertrauten aus, 
„ihn auf feinem Wege heimlich zu toͤdten. 
»Die Erinnerung einer alten Wohlthat 
„(denn auf wen hatten ſie ſich nicht erſtre⸗ 
„cket?) hielt den Arm des Moͤrders zuruͤck. 
„Ob er gleich vor meinen Augen nicht wie⸗ 
„ der erſchien, hielt ich doch dafuͤr, er habe 
„feinen Auftrag ausgerichtet, und ſtreuete 
„die Zeitung von dem Tode des Hydras aus. 
„Durch dieß neue Verbrechen glaubte ich 
„meines Gluͤckes gewiß zu ſeyn. Aber mein 
„Fall war unvermeidlich. Kaum beftieg dein 
„Vater den Thron, fo fiel das Ungluͤck, in 
„ welches ich den Hybras geſtuͤrzet hatte, auf 
„mich zuruͤck. Aller meiner Wuͤrden, aller 
„meiner Guͤter beraubet, mit einem Stabe 
»in der Hand, irrte ich nun, ein Bettler, 
»von einer Thuͤre zur andern. Noch gluͤck⸗ 
» lich, daß ich unerkannt war! Durch Spott 
„und Haͤrte wuͤrde ſonſt ein jeder die erlit⸗ 
„tenen Unterdruͤckungen an mir geraͤchet, 
„und mein Ungluͤck noch unerträglicher ge⸗ 
„macht haben. Nach langen Plagen, deren 
„Erzählung ich dir erſparen will, kam ich 
„in dieſe Einoͤde, und ohne es zu willen, 
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„vor die Hütte des Hydras. Ich bat um eis 
„nen Biſſen Brot. Die Hitze des Tages, 
„die Laͤnge des Weges, aber noch mehr mein 
» Elend und meine Verzweiflung hatten mich 
„ vollig entkraͤftet. Ich fiel ohnmaͤchtig vor 
„der Thuͤre nieder, ehe fie ſich auf mein 
„Rufen geöffnet hatte. Wie groß war mein 
„Erſtaunen, mein Schrecken, da ich die 
„Augen wieder aufſchlug, und mich auf ei⸗ 
„nem fanften Bette liegend, und an meiner 
„Seite — wen? ihr Götter! — ihn, den 
„Hydras ſelber, ſitzen ſah. Faſt waͤre ich 
„wieder in die vorige Ohnmacht zuruͤck ge⸗ 
„ſunken. Kaum konnte ich meinen Augen 
„glauben. Ich ſah ihn ſtarr an. Er merkte 
„meine Verwirrung. Oebar, ſprach er laͤ⸗ 
„chelnd, wer haͤtte jemahls gedacht, daß 
„Hydras noch einſt das Vergnuͤgen haben 
„ ſollte, dir nuͤtzlich zu ſeyn? Ich wollte mich 
„aufraffen und ſtiehen. Warum flieheſt du 
„mich, Oebar? ſo ſprach er, und hielt mich 
„ freundlich bey der Hand zuruͤck. Fuͤrchteſt 
„du mich? Haſſeſt du mich fo ſehr, daß du 
„mir auch die Freude mißgoͤnneſt, dir zu 
„dienen? Bleib! Hat uns das Glück zu 
„Feinden gemacht, das Uugluͤck verſöhnet 
E 4 „ung 


72 — 


„uns wieder. Welch eine Lehre fiir uns, 
„Oebar! laß fie nicht ungefaſſet vorbeyge⸗ 
„hen. Armer Oebar! wie ſchwer, wie ſauer 
„muß dir dein Schickſal ſcheinen! — Schwer, 
„tief ich aus, aber nicht fo ſchwer, als die 
„Schande, es verbienet zu haben: meine 
„Falſchheit, das Unrecht, das ich an dir.. 
„Vergiß es, ſprach Hydras, ſo wie ich es 
„laͤngſt vergeffen habe. Hat dich dein Un⸗ 
„glück gebeſſert, fo beflage dich nicht über 
» dein Schickſal. Sieh! hier ift der kleine 
„Reſt meines geretteten Vermoͤgens. Ich 
„bewahrte es ehemahls für meine Kinder 
„auf. Aber ihr Tod hat meine Vorſorge 
„unnis gemacht. Für dieſes Wenige kann 
„ich dir ein Haus, gleich dieſem, an meiner 
„Seite verſchaffen. Ich will dir den Ueber⸗ 
„teft deiner Tage fo erträglich machen, als 
„mir es meine Armuth zuläßt. Lerne nur 
„die Fälle des Gluͤckes mit Standhaftigkeit 
„ertragen. Sey groͤſſer in dieſer Hütte, 
„als du am Hofe wareſt, ſey redlich! — 
„Wie koͤnnte ich dir, o Prinz! (fuhr Oebar 
„ fort) wie koͤnnte ich dir die Regungen bes 
„ ſchreiben, die ſich meiner Bruſt hemeiſter⸗ 
„ten? Die Thraͤnen verhinderten mich, fie 
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„meinem Wohlthaͤter zu entdecken. Er, 
„mit deffen Blut ich mich befleckt zu haben 
„glaubte, er, mit deſſen Raube ich mich 
„bereichert hatte, rettet mir itzt das Leben, 
„ſchenkt mir das Gut ſeiner Kinder. Ich 
„hieß mich einen Abfchen der Natur, und 
„er tröftete mich; ich bat ihn um Rache, 
„und er ließ mich nichts, als Mitleiden und 
„Güte ſehen, Meine Krankheit ward fchwer 
„rer durch den nagenden Wurm meiner 
„Reue. Sie ward langwierig, und ich ſah 
„mich gezwungen, mich der Großmuth mei⸗ 
„nes Feindes (denn das haͤtte er ſeyn muͤſ⸗ 
„ ſen) ganz zu uͤberlaſſen. Fünf Jahre find 
es nun, daß er mich taͤglich verpfleget. 
„Seine finnreiche Sorgfalt macht mir das 
„Leben angenehm, aber noch mehr fein ſanf⸗ 
„ter Umgang, der Reiz ſeiner Tugend, die 
„Weisheit ſeiner Lehren. Ich fuͤhle es, ich 
„werde ihm nicht lange mehr beſchwerlich 
„ſeyn. Aber das fuͤhle ich auch, daß ſein 
„Beyſtand meinem Geiſte eine Staͤrke ge⸗ 
„geben, deren mein zerrütteter Körper nicht 
„mehr fähig iſt. Ja, mein Prinz, ich kenne 
„fie nunmehr, die Tugend, die ich fo lange 
v verachtet habe, 1 75 fiel, ich fühle fie 
„ir 


„in meinem Herzen; denn ich fühle ihren 
„Troſt. Dir haft mein Leben gerettet, o 
„Hpdras! du erhaͤltſt es noch taglich: dieß 
» iſt großmüͤthig; du haſt mein Herz geaͤn⸗ 
» dert: dieß, dieß iſt die größte deiner Wohl⸗ 
»thaten. Niemahls war ich in meiner Herr⸗ 
„lichkeit fo gluͤcklich, als auf dieſem Ster⸗ 
„bebette. Gelaſſen und freudig erwarte ich 
„rum den Tod, dem ich ehemahls nicht ans 
„bers, als mit Eutſetzen entgegen ſah. Dank 
„dir, o Himmel! daß du mir vor meinem 
„Ende noch einen fo erhabenen Zeugen der 
„Tugend meines Freundes zugeſchieket: das 
„einzige Gluck, welches mir feine Großmuth 
zu wuͤnſchen übrig ließ. 

So ſprach Oebar. Oeſters hatten meine 
Ausruͤfe und Thraͤnen, öfters hatte fein 
Schluchzen und ſeine Schwachheit ihn unter⸗ 
brochen. Geruͤhrt fiel ich nun auch ihm um 
den Hals. Er kuͤßte mich mit der feurigſten 
Entzuͤckung. „So iſt mir denn noch einmahl 
„vergoͤnnt, tief er aus, die ganze Wolluſt 
„der Tugend zu fühlen! O Hydras! alles, 
„alles dieſes kommt von dir! —' Ungedul⸗ 
dig feine Lobſpruͤche zu unterbrechen, fragte 
mich Hydras nunmehr, was für ein * 
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mich in dieſen Winkel der Erde gefuͤhret 
habe? Ich erzaͤhlte ihnen die Urſache und 
den Endzweck meiner Reiſe. — Du haſt es 
gefunden, was du ſucheſt, rief Oeber aus, 
hier iſt fie, die größte Schönheit, hier if 
ſie! das Herz des Hydras. Fuͤhre meinen 
Wohlthaͤter deinem Vater, fuͤhre meinem 
guten Könige feinen weiſen, feinen getreuen 
Diener zu, damit ſeine ſiegreiche Tugend 
zum Troſte, zum Unterrichte, zum Gluͤcke 
ſeiner Mitbuͤrger noch einmahl in ihrem gan⸗ 
zen Glanze erſcheine. Gib ihm Gelegenheit 
das Unrecht ſeines Vaters und meine Miſſe⸗ 
that zu erſetzen. — Lange weigerte ſich Hy⸗ 
dras, einen Freund zu verlaſſen, welchem er 
den Reſt ſeiner Tage gewidmet zu haben 
ſchwur. Aber kurz darauf ſtarb Oebar ruhig 
und ſanft in den Armen des Hybras, und 
eine Bitte um den Segen des Himmels für 
ihn waren ſeine letzten Worte. 
Hiaier endigte der Prinz feine Erzählung. 
Von neuem brach der Koͤnig in die zaͤrtlich⸗ 
ſten Liebkoſungen aus. Gedankt ſey es euch, 
ihr Götter! ſprach er, daß ihr meine Regie⸗ 
rung durch ein Beyſpiel fo großer Tugend 
verherrlicht habt. Weinend ſtanden die juͤn⸗ 
gern 
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gern Prinzen da. Der Sieg iſt fein, riefen fie 
aus, der Sieg iſt ſein! Die Freunde des 
Koͤniges, welche die Ehrfurcht bisher zuruͤck 
gehalten hatte, fielen dem Hydras nun alle 
um den Hals und auf die Hände. Mit 
feuchten Augen kuͤßten fie ihn. Der eine 
hieß ihn ſeinen Bruder, der andere ſeinen 
Vater. Jeder wußte eine Urſache zu finden, 
warum feine Rückkunft ihm eine groͤſſere 
Freude, als den» übrigen, verurſachte. Die 
Koͤniginn eilte, fo bald ſie die Nachricht ers 
fuhr, ihm zuverzukommen. Sie lief ihm 
mit offenen Armen entgegen. Ihre Vermaͤh⸗ 
lung mit dem Könige war fein Werk geweſen. 
Sie kuͤßte wechſelsweiſe ihn und ihren Sohn. 
Das Vergnuͤgen des Volkes brach in einen 
laͤrmenden Jubel aus: Wo iſt er, der alte 
Vater des Landes? wo iſt er, der Redliche, 
unter welchem unſer Glück gruͤnte? Der Koͤ⸗ 
nig befahl, ihn in einem prächtigen Kleide 
mit großem Gepränge durch die Straßen der 
Stadt zu fuhren. Hinweg mit dieſem elen⸗ 
den Staate! rief das Volk; in ſeinem 
schlechten Kittel wollen wir ihn ſehen. In 
dieſem iſt er uns weit ehrwuͤrdiger, als un⸗ 
ter Gold und Seide. Der König erfüllte 
das 
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das Verlangen des Volkes. Von fo vielen 
Seelen die Straßen wimmelten, ſo viele 
Segensſpruͤche ertönten. Dieſer ersähfte, 
daß er ſeinen Vater wider die ungerechtigkeit 
eines mächtigen Nachbarn beſchuͤtzet habe; 
jener, daß er ihn als einen Waiſen aufge⸗ 
nommen und verſorgt. Freudenthraͤnen flof 
{en durch bie ganze Stadt. Mädchen und 
Knaben eiferten um die Ehre, feinen Weg 
mit Bluhmen zu beſtreuen. Von den Ar⸗ 
men der Mütter lallten die Kinder feinen 
Nahmen. Auch viele von den Hoͤflingen 
uͤberließen ſich, gleich dem Volke, den ſuͤßen 
Eindtuͤcken der Menſchlichkeit, und empfan⸗ 
den mit den übrigen die Macht der Tugend 
auf nicht ganz verdorbene Herzen. Andere, 
deren kleine Seelen eine ſo große Tugend 
nicht faffen konnten, zweiſelten an der Wahr⸗ 
heit der Geſchichte, oder ſuchten andere un⸗ 
edlere Urſachen des Verhaltens des Hydras 
ausfindig zu machen. Sie fuͤrchteten ſogar 
feine wiederaufkeimende Gewalt. Doch 
zwang fie die Allgemeinheit des guͤnſtigen 
Urtheiles zur Verſtellung und je geſchickter 
ein jeder im Schmeicheln war, je mehr nahm 
1 den Schein der Entluͤckung, und die 
Spar 


Sprache eines Lodredners an. Aber aus al 
len Provinzen des Reiches ſchrien die ehrli⸗ 
chen Unterthanen dem Hydras ihren Segen, 
und dem aͤlteſten Prinzen den Sieg uͤber 
ſeine Bruͤder zu. 

Mir bleibt nichts übrig, meine Sohne! 
ſprach endlich der Koͤnig, als den allgemei⸗ 
nen und euren eigenen Ausſpruch zu beſtaͤti⸗ 
gen. Gobryas hat uns eine Gattung des 
Schönen gewieſen, deſſen Anſchauen unſere 
neugierigen Blicke nicht ermuͤdet, deſſen 
Empfindung nicht einer kleinen Anzahl von 
Kennern vorbehalten iſt, deſſen Erforſchung 
die Gränzen unſeres Verſtandes nicht übers 
ſteiget. Er hat es nicht in den Wuͤſten Ara⸗ 
biens, nicht bey den ſtolzen Griechen, nicht 
bey den eingeſchloſſenen Prieſtern Perſiens 
geſuchet. Er hat es in ſeinem Vaterlande, 
unter uns, in einem, den wir alle lieben, 
gefunden. Er hat uns ſeinen Vorzug nicht 
durch Gruͤnde bewieſen. Es war genug, es 
uns zu zeigen, um feine ganze Macht vor 
Augen zu ſehen. Denn die Tugend bemei⸗ 
ſtert ſich durch ihre unwiderſtehliche Schoͤn⸗ 
heit aller Kräfte unſerer Seele. Empfindung, 
Leidenſchaft, Vernunft, alles reißet fie an 


ſich. Sie verbindet alle Eigenſchaften des 
Schoͤnen: das Einfache der Natur, die Ord⸗ 
nung der Kunſt, die Heberzeugung der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, und leider auch die Seltenheit. 
Ja, meine Söhne, wenn ſich die göttliche 
Schoͤnheit dem Auge der Meuſchen unter⸗ 
werfen wollte, ſo zweifle ich nicht, ſie würde 
die Geſtalt eines Hydras an ſich nehmen, 
ſie wuͤrde in eine tugendhafte Seele herun⸗ 
terſteigen. Die Tugend iſt das Ebenbild 
der Götter, und ihr edelſtes Geſchenk; fie 
iſt die Quelle der lebhafteſten Freuden, des 
reineſten Gluͤckes, fie iſt das Gluͤck ſelber. 
Und bey wem kann ihre Liebe nuͤtzlicher wer⸗ 
den, bey wem iſt ſie nothwendiger, als bey 
dem Vater eines Landes? — Theile, mein 
Sohn, von nun an die hoͤchſte Gewalt mit 
mir! und du, Hydras, leuchte du unſern 
Schritten mit der Fackel deiner Vernunft. 
Laß die Tugend niemahls ungetroͤſtet, nie⸗ 
mahls ungeehret von unſerm Throne hin⸗ 
weggehen. Hilf ſie uns unter dem Schleyer 
ihrer Beſcheidenheit entdecken; hilf ſie uns 
in der ſtillen Einſamkeit auffuchen, die fie 
fo ſehr liebt: denn gern laͤßt ſich der Tugend⸗ 
hafte von demjenigen finden, der ihm gleicht. 
3 5 Ich 


Ich weiß es, ihr meine übrigen Söhne | 
mein Urtheil reizet euch nicht zum Neide. 
Ihr habt es ſelber ausgeſprochen, und euer 
Zuruf macht die Wahl des Gobryas faſt 
zu eurer eigenen. Gluͤcklich iſt unſer Land, 
wenn ihr durch Eintracht, wie durch das 
Blut verbunden, euren Verſtand und die 
Kenntniſſe, die ihr auf euten Reiſen ge⸗ 
ſammlet, mit ihm auf das Wehl unſeres 
Volkes verwendet; wenn ihr in allen Theilen 
der ſo ſchweren Staatsverwaltung, in allem 
was zur Ruhe, zur Aufnahme, zur Ehre 
des Reiches gehoͤret, ihn mit eurer Huͤlfe 
unterſtuͤtzet. Aber lernet, o! lernet zugleich, 
daß keine Wiſſenſchaft dem Menſchen anſtaͤn⸗ 
diger und angemeſſener iſt, als die Lehre 
von der Tugend; daß die edelfie Nachah⸗ 
mung diejenige iſt, durch welche die Seele 
des Menſchen dem reineſten Geiſte, der 
Gottheit, ahnlich zu werden trachtet; daß 
endlich die geſammten Kraͤfte der Natur 
nichts ſchoͤneres, nichts erhabneres, nichts 
liebenswuͤrdigeres hervorbringen koͤnnen, 
als einen tugendhaften Mann. 
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Der Zauberbecher. 


Nach dem Arioſt. 
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ach hab' es fon geſagt, und ſag es itzt 
8 aufs neue: 
Ein Ehemann, den gegen feines Weibes 
Treue 
Ein Kitzel falſcher Ehre zu empfindlich 
macht, 
und der, gequält durch eiferfüchtigen Vers 
dacht, 
Forscht, gruͤbelt, Jeden umſtand, jeden 
Schritt erarändet, 
Hat nichts, als ſeinen wohl verdienten Lohn, 
5 Wenn er, was er gefuͤrchtet, wirklich findet. 
Zwar koͤnnt' ich hier, wie andre ſchon 
Vor mir gethan, mit langen, tiefen 
‘ Schlüſſen 
Beweiſen: Von der Brüberfchaft Vulkans 
vu ſeyn 
en nichts, wenn wir es nicht, ſey wenig, 
wenn wies wiſſen. 
(Dem in der That hat mit des Weibes 
Kuͤſſen 
Des Mannes Ehre nichts gemein, 
Und durch die Theilung wird ihm ſelber 
nichts entriſſen.) 
F 2 Ich 


Ich konnte ſelbſt behaupten, daß die 
Schwägerey 
Ein Gluck, ein wahrer Vortheil fen: 
Denn lacht nicht alles einem ſolchen Mann 
81. 5 entgegen? > 
oeh wo, wie ein Handſchuh, iſt fin 
Weib, 


Sie goͤnnet, fie verſchafft ihm jeden Zeit, 
vertreib, 

Sie laͤßt auch ihn des Wechſels ohne Murren 
pflegen, - 

Iſt wer heiter, nennt ihn ſtets mein 
Kind, mein Schatz. 

Man lobet, was er ſpricht, man fliegt, 
wenn er befiehlet; 

Die boden Biffen ‚find für ihn, für ihn der 
Ehrenplatz. 

Man zablt die Glaͤubiger, verlieret, wenn er 
ſpielet; 

Beweiſt durch Beyfall ihm die Klugheit 
feiner Wahl, 

und halt die Zärtlichkeit des Weibchens here 
im Gange. 

N Ihr 


ah Reiz gewinnt dabey. Die Schöne wird 
im Zwange 
Nur muͤrriſch und verwelkt. Helenens 
Ehgemobl 
2 ſie weit ſchoͤner noch, feit Paris ihm 
fie ſtahl. 
Hier aber will ich nur dich, Leſer,uͤberzeugen, 
Wie thoͤricht überhaupt in Faͤllen dieſer Art 
* Mannes Vorwitz ſey; da Zuverſicht 
und Schweigen 
Auf beiden Seiten ihm Verdruß und 
4 Schmach erſpart. 
Denn, iſt ſein Argwohn falſch, und hat die 
FLeeuſche Nymphe 
Des Buhlers Bitte nicht erhört: 
Weh ihm alsdann! ſie wird, durch Tugend⸗ 
ſtolz empört, 
Ihm 1 Tiſiphone, beſtraft ihn mit dem 
N Schimpfe, 
Der einen Mann am wirklichß en entehrt, 
Zwingt ihn ins Joch; wo nicht, fo fuͤhrt die 
Luſt zur Rache 
Sie eben auf den Punkt, den er fo Angfilich 
flieht, 
u. & 
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So wird fie luͤſtern nach der ſcharf verr 
bothnen Sache, 
So iſt er ſelber Schuld an allem was 
geſchieht. 
Iſt endlich ſein Verdacht gegruͤndet, — 
Schwer iſt die Probe ſtets, die That ſey 
1 noch ſo wahr, 
So ift doch ſelten der Beweis fo klar, 
Daß 2 das Weib zum Laͤugnen einen 
Ausweg findet, — 
Allein iſt der Verdacht gegruͤndet, 3 
Hat er mit eignen Augen alles angeſehn: 
Meint denn der Thor, ſie werde, das 
Vergehn 
Bereuend, allen Buhlern Ohr und Herz 
- verſagen, 
Und kuͤuftig keinen Schritt ſich zu ergetzen 
a wagen? 
Fuͤrwahr! dann muß er Lieb’ und Weiber 
ſchlecht verſtehn. 
Jedoch dieß ſey genug zu meinem Vor⸗ 
berichte. 
st, Lehr, weiter zur Geſchichte! 


Durch 


Diurch ganz Italien, vom oberſten Turin 

Bis zu des Stiefels Sohle hin, 

Unabgeſetzt, wenns möglich waͤre, fort 
zufliegen, 

Iſt Reinholds Wunſch, damit nicht ſonder ihn 

Die Heere Karls in Afrika den bis dahin 

Verjagten Agramant beſiegen. 

Be Baſel koͤmmt er her, und rennet Tag 


5 und Nacht „ 
Sieht hinter ſich Verona, Mantua vers 
ſchwinden, 
und wird auf ſeinem Laufe zu dem Po 
j gebracht, 


Da gleich das Hausgeſind der Nacht 

Berge ir des Himmels Lampen anzu⸗ 

N zuͤnden. 

Bi ſteht er, uͤberlegend, ob die Menſchlichkeit 

Nicht fodre, wenigſtens auf kurze Zeit 

Dem ſchnaufenden Bajard den Sattel, ab: 

zubinden. 

Indem er ſteht und ſinnet, koͤmmt ein 
Edelmann 

Herber, verneigt ſi ch. tief, und hebt z 
reden an: 

2 641 Ver⸗ 


* 


Vergebt mir meine Frage! Emipfet Euch die 
Ebe 
An eine Frau? Der Ritter, der nicht faſſen 
kann, 
Was dieſe Neugier ſoll, erwiedert ihm: 
ITch ſtehe 
Im Krrchenbuche, ja! doch was liegt ms 
daran? 
Das freut mich ſehr, verſetzt ihm jener wieder: 
Damit Ihr lernt, warum ich dieſen Schritt 
i gethan, 
So nehmet mein Erbiethen an, 
Und laßt Euch dieſe Nacht in meinem Haufe 
nieder; 
Da ſollt Ihr ſehn, was jeder Ehemann 
Nicht anders Be mit größter Freude ſehen 
kann. 
Betsgenpeie die Nacht gemächlich zuzu⸗ 
bringen, 
Und mehr noch, Neubegier nach wunderba⸗ 
ren Dingen, 
Die nie in ihm entſchlaͤft, beſtimmet den 
Entſchluß 
Os Ritters: ſeines gi Fuße folgt 


n Fuß. & 


So weit ein Pfeil vom Bogen flieget, 
Nicht weiter von der Straße, hart am 
D Fluſſe lieget 
Das et Schloß, und durch das offne 

ne hr 
emgießet ſich boleic der Diener Chor 
Mit Fackeln in der Hand, bey deren Helle 
Auf allen Kleidern Gold und Silber blitzt; 
und Reinhold trifft, nach kaum betretner 
Schwelle, 2 
Mehr Reicthum an, als mancher Fuͤrſt 
beſitzt. 
Gefuͤhrt nach, einem hohen fäulenreichen 
x Saale, 
Erblickt er in der Mitte zu dem Abendmahle 
Den goldbeſchwerten Tiſch ſchon aufgeſtellt. 
Sie ſetzen ſich. Es regnet Schnepfen und 
Faſanen, 
Nebſt Hahnenkaͤmmen, Ortolanen, 
Und Wein, der am Vefuy und Aetna fallt. 
Beſchaͤftigt zwar mit ſich, blickt dennoch 
unſer Held 
Oft auf den 8 28 bemerkt, daß ihm kein 
\ Biſſen ſchmecket, 
F 5 Daß 
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* finfirer Ernſt ihm Stirn und Augen 
decket, 
Daß die mum, die rauſchend von der 
Bouhne klingt, 
Sein ohr, verſtopft durch Schwermuth, 
nicht durchdringt, 
und daß er manchen Seufzer insgeheim 
* verſchlingt. 
Dem Glimpſe treu, will Reinhold keine 
Fragen 
Nach feines; Kummers Urfach wagen; 
Doch als er merkt, die Tafel geh’ 
Zu Ende, fragt er, wies mit dem Verſpre⸗ 
chen ſteh', 
und un ein u Wunderding er ihm zu zeigen 
habe. 
W des Hauſes winkt. Ein Edelknabe, 
Zu dieſem Amt allein beſtellt, 
Der ein Gefaͤß auf einem goldnen Zeller halt, 
Erſcheinet, ſich verbeugend, in dem Saale, 
Und tritt vor ſeinen Herrn. Des Bechers 
breite Schale 
Sieht der bis an den Rand mit rothem 
Weine voll, 
Und 
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Und fast ihm, daß er ihn dem Gaſte 
reichen ſoll. 

Mit einem Lächeln, naher an der Thraͤne 

Als an der Freude, hebt er endlich an: 

Dieß iſt das Wunderding, von dem ich waͤhne, 

Herr Ritter, daß ein kluger Ehemann 

Es nie genug erheben kann. 

Nichts liegt ihm billig naͤher an, 

Als zu erforſchen, ob die Gattinn ihrem 
Bande 

Getreu verbleibt, ob ihm ihr Wandel 

. Schande ’ 

Ob er ihm Ehre bringt, ob er ſie ſchaͤtzen 
kann, 

Ob er ſie baffen fol. Denn einen armen 

. Mann 

Sieht man oft in dem ganzen Lande 

Der Hörner wegen ſpoͤttiſch an, 

Die er allein nicht ſehen kann. 

Gelingt es aber ihm, der Sache Grund lu 
wiſſen, e 

So weiß er auch zugleich, was ihm zu ch 
geziemt. 

Denn iſt fie keuſch, fo liebt und ruͤhmt 


= 


Ex 
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Er fie mit Sicherheit. Geht fie mach frem⸗ 
den Küffen, 
© handelt er (ihn treibe ſeine Sinnesart 
Nun zur Verachtung oder Rache) 
Doch immer in gerechter Sache. 
Dig Uebel werden ihm gewiß badurch 
erſpart; 
Des Zweifels Marter, das iſt Eines, 
Und habt Ihr es gefühlt kein kleines; 
Hiernaͤchſt das Unrecht, welches raſche Wuth 
Oſt einer keuſchen Gattinn thut; 
Zuletzt der Dummheit Spott, wenn, vor 
der Welt entehret, 
Der blinde Mann auf ſeines Weibes Tugend 
ſchwoͤret. 
Wollt Ihr nun ſehn, ob Euch die Gattin. 
Treue bal / 
30 glaube ı war, Ihr glaubts, und foͤnnts 
mit Rechte glauben, 
au duc ic nicht Euch dieſes Glaubens 
zu berauben, 
Su Ihr vielleicht noch nicht durch Proben 
feſt gestellt) 
Allein 
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Allein liegt Euch daran, die Wahrheit iu 


f erfahren, 
So ſoll die Wahrheit ſich Euch ſelber 
offenbaren. 
Ihr ſehet dieß Gefäß. Setzt Ihr es an 
den Mund, 


Und ſeyd Ihr auf der Stirne wund, 
2 wird der Wein Euch Bart und Kleid 
g begießen, 

und nicht ein Tropfen auf die Zunge fließen. 

Sind aber Eure Schläfe glatt und unverletzt, 

Eo leeret Ihr den Becher unbenetzt. 

Nun friſch, Herr Ritter! macht die Probe! 

Gewiß zebelche ſie der gnaͤd'gen Frau um 
Lobe. } 

Go redet er, pre fiehet ſtarr auf feinen Gaſt, 

Der lachend ſchon den Fuß des Bechers faßt, 

Ihn ſchon den Lippen naht, doch unverſehns 
die Probe 

Betroffen wieder unterbricht, 

Den Becher niederfeht, und finnt, und 
ſpricht: 

Nein! großen Dank! ich trinke nicht. 

Sun ins mit allen dieſen frevelhaften Fragen? 

Ich 
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Ich habe ſtets gedacht, mein Weib ſey mit 
2 getreu, 
Und will es ferner denken. Mir iſt wohl daten, 
Nichts eröfilicherg kann mir ja doch der Ber 
Zu cher ſagen. 
und fast er mir, was ich vorher 
Schon denke, ſchlaf' ich dann mit einem 
Auge mehr? 
een ein bloßer Zufall kann der Probe 
. ſchaden, 
und Qual auf mich, Verdacht auf meine 
Hälfte laden. 
Geſetzt, * meine Hand den Becher zitternd 
rückt, 
( Ich bin zuweilen ungeſchickt) 
Dab n man mich ſtoͤßt, daß Luft zu nieſen mich 
ergreifet, 
Doß eine ne Fliege nur mir an die Naſe ſtreifet, 
Daß gar der Becher mich fuͤr einen andern 
nimmt: 
Wie bann Auch duͤnket mich, es ſey von 
Gott beſtimmt, 
Dat wir un Dinge nicht erfahren 
ſollen. 
Und 


u, 5 


Und wenn wir doch mit Macht den Boris 
ſtillen wollen, 
6 ſo —.— ich es auch einem Weibe 
nicht, ö 
Dos enen Triebe folgt, der mehr als Vot⸗ 
witz ſticht. 
Schon Vater Adam hat es theuer zahlen 
muͤſſen, 
Daß er zu klug zu ſeyn geſucht. 
Ich ſelbſt hab' oft darum auf ihn geſtucht. 
Was meine Frau abweſend thut, zu wiſſen, 
Das iſt die mir verbothne Frucht. 
Hier habt Ihr den Entſchluß, auf welchem 
ich beſtehe. i 
5 mir den Becher weg, daß ich ihn nicht 
mehr ſehe. 2 
Ex 7 ihn fort, und ſieht den Herrn 
des Hauſes an, 
Und ſieht, daß ihm aus jedem Auge 
Ein heißer Bach geſalzner Lauge f 
g zur Bart herab rinnt. Haͤtt' ich dieſes 
auch gethan! 
dit er: O! warum kamt Ihr nicht vor 
i e mehrern Jahren, 
z Und 
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Und rlethet mir den Frevel ab? i 
Verflucht, wer mir den Rath, wer mir 
Becher gab! 
Seit dem ich meine Schmach de 
Ist all mein Gluͤck und meine Ruhe hin. 
Doch es iſt Zeit, den Vorhang auffuziehn, 
Damit ich den Verlauf der Dinge 
Von ihrem Anfang her Euch vor die Augen 
bringe. 
Dort oben lieget eine Stadt, 
un deren Wanner. ſich ein Fluß zum Set 
verbreitet, 
Der, wenn er ſich an ihr genug ergetzet hat, 
Hinab zum Po zufrieden gleitet. 
Da zeugte mich ein Paar, zwar edel, doch 
s nicht reich, 
Und ich war ihre Luſt und ihre Laſt zugleich. 
Des Glückes ſchieſen Blick erfegte. mir die 
Ouͤte 


Der billigen W Ich wuchs zu dice 
Bluͤthe 
Der Shape auf, daß ich im BE 
lingsjahr 0 
Schun aer Schönen Flamme war. 
Auch 


Auch fügt ich zu dem Reiz einnehmendes 


Betragen; 
Wiewohl es uͤbel ſteht, dieſß von ſich ſelbſt 
cher zu ſagen. 


Es Aged zu gleicher Zeit 

Ein Mann von ganz erſtaunender Gelehr⸗ 
ſamkeit, 

Der un fonderhagi in feinem ganzen — 55 

Sich niemahls eine Braut erleſen, 

Die Bande Hymens fies geſtohn, 

So daß er auf der Neige ſeiner Jahre ſchon, 

Als er die Einſamkeit des Alters uͤberdachte, 

Doch noch der Ehe gram, ein, Kain Weib 
bewog, 

Daß es als Freundinn, 1 zu ihm 

RENT BR 
und heimlich ihn zum Vater einer Tochter 
machte. 

Die mutet ſtarb. Das Mädchen ace 
heran. 

Das Halstuch fing ſich ſchon zu regen an, 

Als einſt der Vater bey ſich dachte: 

„Der Fleiß der dich vergraͤbt, das Alter, 

1 das dich drücke, 
klela Gedichte;. Th. G „Macht 


„Macht dich hinfort dein Kind zu huͤten 
ungeſchickt, 
„Ein Mädchen, um fo mehr geneigt zu 
freyer Liebe, 
„Als nie der Apfel weit vom Stamme faͤllt; 
„Wie erſt, wenn es in der verderbten Welt 
a e deinem Tod' allein unausgebildet 
bliebe?“ 
er gab, dieß war der beſte Kath für ihn, 
Das Mädchen einem Kloſter zu erzjehn. 
So le bhaft, raſch und eitel es zuvor gemefen, 
So fromm und fanft war es in kurzer Zeit / 
Beſchaͤftigt nur mit Singen, Bethen, Leſen, 
Mit Uebungen der Haͤuslichkeit, 
Erbanung und Beſcheidenheit. 
Kein freyer Blick, kein loſes . kein 
Buch zum Preiſe 
Der Liebe. Nannte ‚fie der ag eine 
ſchoͤn: 
Pfuy! rief ſie, ſeyd Ihr klug! kunt Ihr 
auf Reize ſehn, 
Auf übertünchten Staub, der Wuͤrmer 
nahe Speiſe? 
& konuten Heilige bey ihr zur Schule gehn. 
1 ® In 
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Sm Weſberarbeit ließ ſie ſich nichts abs 
* gewinnen: 
Im Sticken glich ihr Pallas nie, 
Die Parzen wußten nicht ſo fein, als ſte, zu 
U 9 ſpinnen, 
Arachne webte nicht, wie ſie. 
Ihr Ruß erſcholl im ganzen Lande. 
Der Br — 8 ſie nun reif zum Ehe⸗ 
ſtande, 
Sich aber feinem Ende nah, 
Und unermeßlich reich an Geld und Gütern 
5 ſah, f 
eue fe fr echt, verſchrieb ihr ſein 
Vermoͤgen, 
Und ſah ich, dann in Mantua l 
Nach einem Züngling um, der ihm der 
Sitten wegen, 
(Auf ERS ſah er nicht) der Tochter 
auch dabey 
Von Seiten der Geſtalt anſtaͤndig ſey. 
Zu meinem Ungluͤck oder Güde 
War ichs, auf den ſich ſeine Blicke 
Dr andern ai und feiner Tochter 
* Wahl 
G 2 Beſtaͤ⸗ 


Beſtaͤtigte die ‚feine fo vollkommen, 
Als hätt” er nur von ihrem Herzen Rath 
f genommen. 
In wenig Tagen ward ich ihr Gemahl. 
Die Mitgift war dieß Schloß, mit allem 
was man ſiehet, 
Nebſt einer Herrſchaft, welche fih 
Drey Meilen weit umher von allen Seiten 
8 ziehet. 
Wer jemahls glücklich war, Herr Ritter, 
das war ich. 
Entproffen aus dem aͤrmſten Stamme, 
Zu ſolchem Glanz erhöht! verliebt, und wie 
geliebt! 
Mit allem Taumel einer erſten Flamme. 
Ein Weibchen, reizend ſchoͤn, in jeder Kunſt 
geübt, 
Bey der, durch klösterliche Zucht gedaͤmpfet, 
Lebhaftigkeit mit Scham gefliffentlich 
Selbſt bey erlaubten Kuͤſſen kaͤmpfet! 
Mein Scham war ſie, der nie von mie 
wich; 
Mein Spiegel; froh, betrübt, voll Ernſt, 
. Scherz, wie ich. 
Zuletzt 


Zuletzt ein Vater, welcher ſich 

Durch unſre Liebe gluͤcklich ſchͤͤtzte, 

Der taglich uns durch Unterricht ergetzte, 

Und dem das Schauſpiel unſter Eintracht 

Wii offenbar 
Verlangerung des Lebens war! 5 
1 ſtarb, und bald nach ihm 9055 ‚oz 
Freude. 

S ü kurze Zeit hielt Amor noch uns beide 

Mit feinen warmen Fluͤgeln ruhig zugedeckt; 

Doch hoͤret nun, was unſern Zwiſt erweckt. 
Auf einem nah gelegnen Schloſſe 

War eine Feye, Karaboſſe: 

Kein Sur der Zauberey war dieſer unbe⸗ 


eier er ent, 
bi an Wiſſenſchaft ihr alle Hexen 
wichen, 


Daß Ciree ſelbſt, mit ihr verglichen, 
Von Teufeleyen kaum das Abeee verſtand. 
Nun dieſe Karaboſſe fand 
Mich einſt auf einer Jacht. Mich kon, vor 
Liebe brennen 
War Eins. Der Liebe widerſtehn, dieß 
Bd koͤnnen 
G 3 Auch 


Auch Sr u Allein ug war an 


mir 
Der Zauber ganzer Kram, das Haßpeln, 
1 Haare kochen, 


Das Hild von Wachs ins Herz geſtochen, 

und jede Sympathie, und jedes Elixier. 

Die Zauberin mit allen ihren Schwüren 

War nicht fo ſtark, als meine Liebe zu 

un j Semiren: 
& heißt mein Weib. Unmöglich war es 
’ mir, 
Daß 10 € Feye nur die kleinſte Gunz 
gewaͤhrte, 

Die meiner Gattinn zugehoͤrte. 

So ſchoͤn die Fee war, fo heiß in ihr 

Die Liebe loderte, fo ficher ich es wußte, 

So ſehr ich ſie bedauren mußte, 

So kount' ich doch kein Fuͤnkchen aus der 

erſten Gluth 
Auf einen fremden Altar tragen. Herz und 
Muth, 

Die ganze Seele, mit dem ganzen Leibe 

Hing feſt an meinem treuen Weibe. 

— 2 dem Vertrauen, bey der Sicherheit 
Von 
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Von ihr W zu ſeyn, ihr Herz allein zu 
phaben, 

Haͤtt ich die en dem Idaberg' in alter Zeit 

Dem koͤniglichen Hirten angetragne Gaben 

Vuſtemabt So kalt ich nun der Feye 
* mich erwies, 

So güte — doch nicht, daß ſie mich 


en mir ließ⸗ 
eint traf ſie mich allein. Mit umge⸗ 
—ſiſtimmter Leyen 


Hieß nun ihr Lied, fie habe ſich bekaͤmpft, 
Die Leidenſchaft in ihrer Bruſt gedämpft, 
In nne aufgelöft, Sie pries das. 
keuſche Feuer 
A pries des Ehefriedens Seligkeit, 
Empfahl mir ſelbſt Beſtaͤndigkeit, 
Beſonders wenn ich es durch ſichre Proben 
wiſſe, 
Daß auch Semi mich mit reinen Lippen 
Hate: Zkuͤſſe. 
Def bin 10 fo gewiß, als dort die Sonne 
ſteht/ 
Verſeht ich ihr. und ſie: Dein Glaub' 
o Juͤngling, geht 
61 Viel 
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Vielleicht zu weit. Wer hat ihr Herz ber 
krieget? 
= du d Kampf gefehn ? geſehn, daß fie 
geſieget? 
Was wg ich es zu ſehn? ſprach ich: ges 
* nug, ich weiß, 
Ein gurt * Schaͤtze, Zeit und Fleis 
Bey meiner Gattinn. Wohl! erwiedert 
! mir die Feye, 
Wenn ſie ſo feft an ihrer Tugend haͤlt, 
So ſagt fie dir gewiß, daß ihrer Treue 
Gleich itzt ein Buhler täglich Fallen ſtellt. — 
Ein Buhler? ihr? davon hab' ich kein Wort 
vernommen. 
Seit wann? wie heißt er? laßt mein Weib 
ihn vor ſich kommen? 
Woher erbieltſt du den Bericht? 
= du der Fe fiher? — Karaboſſe 
ſpricht: e 
Su ae jenes Schloß, das auf dem 
Hügel ſitzet, 
Den der gefpaimne Po mit dopplem Horne 
ſchuͤtzet, 
Da wohnet, wie du weißt, Adraſt, 
\ 3 Den 
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Den du vor kurzem erſt bey dir bewirthet haſt. 

Bemerkteſt du, wie ſehr er damahls fuͤr Se 
miren - 

2 Laͤßt m dich die heißen Ven 

ſehn, 

Ole er ihr täglich tik durch Lieb? iss 

Heoetz iu ruͤhren? 

e mein Freunde mir ſollte das 

von ihm geſchehn, 

mi un ene, nein! fiel ich ihr in die 


Rede: 
gute er es je gewagt, ſo wies ſie, hart und 
11 1 ſproͤde, v l 


Ihn wi Allein es ift Unmoͤglichkeit, 
Daß dur Abraſt 0 ſehr der Breundfehaft 
De Recht entweiht. 
= Freunbfehafte ja! dieß iſt die rechte 
Zeit 
Der Ireundſchaft, ſprach ſie lachend: Gott 
erbarme . 
Der Brenn ſich. Such' einen Freundf, 
8 der widerſteht, 
un, ihm ein Weib nur Einen Schritt ent⸗ 
gegen geht, 
3 0 5 Ihm 
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Ihm winkt, mit ausgeſpanntem Arme 
un halb entbloͤßter Bruſt ihm flüfierts 
or Sch bin dein! 
Doch dieß geſchieht nur, ſag ich, insgemteinz 
Adraſt mag freplich weit gewiſſenhafter ſeyn. 
Ich will dich nicht durch Zweifel kranken. 
Laß uns nicht mehr daran gedenken. 
Hier brach ſie liſtig ab. Allein das 
ſchnelle Gift 
N Des Argwohns fing: ſchon an mein ganzes 
Herz zu faſſen. 
Nein, rief ich, nein! zu nah betrifft 
Mich dieſer een ihn ununterſucht * 
laſſen. N 
Du, die du fo — in allen Kuͤnſten biſt, 
Weißt du kein Mittel auf der ganzen Erde, 
Durch welches ich genau gpelehret werde, 
Ob meine Gattinn süchtig iſt? . 
Du dauerſt mich, ſprach ſie , nach einer 
kleinen Pauſe. 
Wohlan! ich ſchlug die Wunde dir, 
So komme denn die Heilung auch von mir. 
Erkundige dich erſt in deinem Hauſe, 
5 0 nie dein Weib 2 insgeheim geſehn, 
Ob 
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Ob Bothen von und zu ihr gehn. 2 

Erfährft du was, das) meiner Nachricht 
gleichet, > 

So ſtelle morgen dich hier wieder ein, 

So ſoll es gleich entſchieden ſeyn, 

Ob ſie geſcheitert hat, ob ſie die Segel 


ö ſtreichet. 
Den Groll eee komm' ich in mein 
Adee uit 27051 Schloß, 
Befrage heimlich klein und groß, 
und höre, daß ſeit wenig Tagen > 
Ein DIR des Adraſt, verkleidet, und bey 
Nacht, 


Semiren einen Brief gebracht, 

Doch keinen wieder fortgetragen. 

Auch dieß war mir genug. Wie ungedul⸗ 

„dig ich 

Die Zeit erwartete, der Feye zu erklaͤren, 

zen ich entdeckt, und mehr von ihr zu 
hoͤren, 

22 denket Euch. Mitleidig aͤußerlich, 

Von innen froh, vernahm ſie mich, 

und reichte mir mit großem Lobe 2 

Den Becher zur gewiſſen Probe. 

6 ; Ss 
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— u 3 mir ſchlug, als ich den 
Nn Kelch emyſing, 
& furchtfam bey den erften Zügen 
Ich zauderte, fo . wurde mein Merz 
Se gnuͤgen, 
Als der Verſuch derte, und nichts daueben 
ging. 

In meiner Freude bat ich Karaboſſen, 
Mir dieſen Schatz nicht wieder zu entzieht, 

Die Feye ließ mir ihn. Kaze 
Sorgfältig hielt ich ihn verſchloſſen 8 
Schloß mich des Tages zwepmahl, drey⸗ 

A mahl ein, 
Und trank, und immer blieb mir Bart und 
enk Buſen rein. 
Doch da der Argwohn niemahls ſtille 
BE SiS ſtehet, 
Und immer nn weiter gehet, 
So dacht! auch ich dem Becher weiter nach: 
nd mier er dir? erſt die vollbrachte 
| Schmach 

geigt er dir an; macht er, fie ungeſchehen ? 

Allein den Fall vorherzuſehen, 
Das Herz des Weibes auszuſpaͤhen, 
| Ob 
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Ob ſie dich nicht durch Willen ſchon entehrt, 
Dieß ware noch der Mühe werth. 
Tür dieſe neue Grille ſucht' ich bey der 
1 Feye 
Von neuem Rath. Sie gab mir ihn aufs 
neue. a 
Du fiebeft, ſagte ſie, noch hat es keine Noth; 
Allein Adraſt, ich weiß es, ftellt Semirens 
. 
Roch immer nach, und minder ihr Verboth, 
Als deine Gegenwart hat er bisher geſcheuet. 
Er weiß, daß deine Gattinn, nie von dir 
befreyet, 
Ihm unzugänglich iſt. Verſuch es nun, 
Geron, 
„(So nennt man mich) entferne dich auf 
vierzehn Tage; 
Gib vor, du zieheſt weit davon; 
Verreiſe, komm zu mir, und thu was ich 
dir ſage. 
Ich geh' es ein. Mit banger Zaͤrtlichkeit 
Entlaͤßt Semire mich, gibt mir auf eine 
Meile € 
Mit Kuͤſſen und mit Thraͤnen das Geleit, 
und 
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und . zu daß ich doch ja an kurz 
15 verweile. 

Ich, bis in Thraͤne ſelbſt * 

Schon faſt bereuend, was ich unternommen, 

Ich weiß nicht wehe, wie ich der Feye Schloß 

* erreicht. 

Swe Tage ließ fie mich nicht aus dem Sins 
mer kommen, 

Stand mir mit Troſte bey, gab mir durch 
Hoffnung Muth, 

und ſigte nicht ein Wort von ihrer alten 

Gluth. 

Den dritten eg kam ſie mit einem Ringe: 

Sieh, ſprach fie, welch ein Kleinod ich dir 

\ bringe! 

& bald es deinen Finger faßt, 

So wirſt du zum leibhaftigen Adraſt; 

Verlaͤßt es ihn, ſo wirſt du zum Geron aufs 
neue. 

Erforſche ſo des Weibes Treue; 

Schickt ſie dich unerhört zurück, ; 

* lebe dann vergnuͤgt, und danke mir dein 

4 Gluͤk. 
Erfreut 
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Erfreut ob dieſem Wunderdinge, 
Stellt ich mich einem Spiegel dar, 
Und ſahe ſelbſt, bey oft geſchobnem Ringe, 
Daß die Veränderung, bis auf das kleinſte 
Haar, 
Bis auf der Stimme Ton fo gar 
Vollkommen jedes Mahl mich ſelbſt betrie⸗ 
gend war. 
Mun fog ich ber Gewißheit meiner Sache 
Entgegen. Als Adraſt ritt ich den Hof 
hinein, 
Stieg / meines Hauſes kundig, bis zum 
5 Schlafgemache 


Semiteus, fand ſie lind, traurig, ganz 
allein, 


Nach Wunſche. n und Schrecken ſpra⸗ 
chen ihre Blicke, 
alls ich hene mit Wuͤrde wies ſie mich 
zuruͤcke. 
Dewandert in der Sprache der Galanterie, 
Warf in ar ihr zu Süßen, bat fie, mit 
zꝛꝛꝛu trauen, 
Oma lür ‚Ehrfurcht, und erweichte ſie. 
Beym 
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Beym Lobe, (denn dieß ik das beſte Netz für 
rauen) in 
Beym Lobe fing. ich an, erhob den ‚füßen 
Blick, 
Der Wangen Schmel, K ſchlanken Wuchs, 
\ des Mannes Gluͤ 
unſonſt; Semite blieb ein wahres f. 
ſenſtuͤck. 2 
Nun ſpring' ich über zur Erwähnung meiner 
Fee,, 
Schwör ibr die zaͤrtlichſten, die dauerhaft / 
. ſten Triebe, 
Beklage mich daß ſie ſo manches Blatt 
Mit keinem Wort erwiedert hat, 
Such aur buen auf, die harte Herzen 
10 brechen, 
und ſpreche von Vergiſten, von Erſtechen. 
Auch diesen Augriff ſtößt fie fol zurück, 
Und gibe mir nichts, als einen hoͤhn'ſchen 
Seitenblick. 
Rüge: ging ei Be Ich ſtimme nun bie 
Rede Nen 
— N zur Empfndfaneit, 
Befrage ſie, ob kein geheimes Leid 
Sie 
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Sie drucke, zeige mich zu Rath und That 
bereit. 

Mit einem tiefen Seufzer faͤngt die Sproͤde 

Sich endlich mir zu naͤhern an. 

Erhebt die Freundſchaft, als die Nothdurſt 
weicher Seelen, 

Den einz' gen Troſt für die, die ſich im Stil; 
len quälen; i 

Nur ſchein' es ihr gefährlich, mich zu 
wählen, — 

Verſpruͤche, Schwuͤre werden drauf gethan. — 

Und nun hebt ſich die Litaney der Klagen an, 

Und alle fallen, und auf wen wohl, als den 
Mann? 

Der war ſeit kurzer geit, gleich ſeinem zan 
zen Orden, 

Ein Murrkopf, ein Tyrann geworden, 

Kalt, oft abweſend, uͤber alles aufgebracht, 

= ſparſam gegen fie, die doch ihn reich 
gemacht. 

mr luden ſind, Herr Ritter, welche, 

wenn ſie laͤuten, 

Dem Bubler, der mit einer Sproͤden ficht 

Den nahen Sieg gewiß bedeuten:: 

Nicolai Gedichte, Th. 5 Wenn 
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Wenn fie den Mann verklagt, wenn fie von 
Gelde ſpricht; 
Und beide hoͤrt ich nun in vollem Schwunge 
brummen. 
Was konne le auf mich mit meinem 
Weibe ſchmaͤhn 
Als fie bedauren? mein Vergehn 
Vergröſſeen? ihr erklaͤren, daß ſo große 
Summen 
Sie nur verlang', ihr gern zu Dienſte ſtehn? 
Wahr iſts, nicht ohne lange Gegenwehre 
Ging fie den letzten Punkt, und nur zum 
Borgen, ein; 
Allein wir wiſſen ſchon, fuͤr einen kahlen 
Schein 5 
Gibt man ein koſtbar Pfand, des theuren 
FR Gatten Ehre. 3 
die nächſe Sorge war, was unter uns 
geſchehng 
Dem Manne fleißig zu verhehlen, 
Und Mittel uns zu ſchreiben, Mittel uns zu 
ſehn, 
Und dann für beides Zeit und Ort zu wählen 
; Vol 
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Voll Zärtlichkeit ergriff ich nun Semirens 
Hand. 
Sie zuckte nicht, als ſie den Kuß darauf 
empfand; 
Bum Lamme ward der Fels. Mein Kuß ſtieg 
auf zur Wange, 
ed dieſer wurde gar faſt ohne Wider; 
ſtand 
Erwiedert als ein Freundſchaftspfand. 
Mir ſelber wurde nun vor weitern Siegen 
bange. 
So kirre war mein Weib, ſo deutlich die 
Gefahr, 
In welcher ich mich ſelber zu entehren war, 
So heftig ſprudelte zugleich in mir die Galle, 
So bebten mir die Glieder alle, 
Daß ich/ nicht mehr im Stande laͤnger zu 
verziehn, 
Den Ring vom Finger riß, und als Gemahl 
erſchien. 
Mit einem lauten Schrey fuhr meine Frau 
zurücke. 
Wir fanden zwey Geſpenſtern gleich 
Einander gegenuͤber, ſtumm und bleich, 
is H 2 Mit 
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Mit offnem Munde, ſtarrem Blicke. 
Am erſten * ich los: Ha! Zolſche, hab’ 
ich dich 
ertappt? Sein Bunder / wenn ich dir das 
Leben nuͤhme. 
Iſt dieß der Preis, um den du mich 
Verrietheſt, wenn ein Käufer kame? 
Hinweg! mir aus den Augen! ſchließe dich 
allein, 
Bis mein N dich ruft, in deine Kam⸗ 
mer ein! 
Mit cdu nur antwortet mir die Un, 
getreue, 
Allein mit * mehr des Zornes als 
: der Reue, 
Säbrt auf 8 ſich. Ich kehre zu der 
l g Fete 
Zuruck, be, ihr den Verlauf, 
Und packe neuen Rath fuͤr mein Betra⸗ 
gen auf. 
unnuͤtzer Vorrath! Spaͤt erſt komm' ich 
wieder 
Hierher, und ſiehe da! verſchwunden ift 
mein Weib. 
Die 
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Die Nachricht heißt: Sie ſtieg, wie fon, 
zum Zeitvertreib, 
& bald ich mich entfernt, in ihre Gondel. 
nieber, 
Stach ploͤtzlich mitten in den Fluß, 
Und flog davon, und winkte ſcbeidend einen 
Gruß. 
Ich ſchicke gleich nach allen Selten 
eie su erfragen aus; allein von meinen 
Leuten 3 
War keiner noch zuruͤck, als ſchon ein 
Schreiben kam, 
Aus welchem ich die Fuͤlle meiner Schmach 
vernahm: 
„In der Geſtalt Adraſts hart du mich hin⸗ 
tergangen; 
Aldein draft, den ich fo fang” um dich 
verſchmaͤht, 
Hat mich auf meiner Flucht mit Freund: 
lichkeit empfangen, 
„Und ich verbleibe nun, wo mirs am beſten 
geht. 
„In Sicherheit bin ich in feinem Schloſſe. 
»3 „Nut 
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„Nur meinen Schmuck, nichts weiter, 
nahm ich mir, 
Mein ganzes uͤbriges Vermoͤgen laß ' ich dirz 
„Erfteue deſſen dich mit deiner Karaboſſe.“ 
So hieß der Brief. Ich, mitten in der Wuth, 
Lief dennoch gleich, befragte meinen Becher. 
Er wurde rein geleert; das hieß: Noch geht 
es gut. 
Den Tag darauf floß ſchon die rothe Fluth 
en Hälfte neben ab. Der Widerſtand wird 
ſchwaͤcher, 
ache ich, und ntterte. Das dritte Mahl 
Floß nichts in meinen Mund, und alles auf 
' den Saal. 
Nun war es deutlich aus mit meines Weibes 
Treue. 
ch überließ, mich meiner Qual. 
a kom, mich zu beſuchen, die verſchmitzte 
Feye, 
Rieth mir Verachtung an, belachte meine 
1 5 1 Reue, 
Hieß mich nach Freude gehn, und ſchwatzte 
mir aufs neue 
Bon ihrer orten | Liebe vor. 
Sie 
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Sie dachte, num fie mir die Gattinn weg⸗ 
' getrieben, 
Verhindre mich hinfort nichts welter fie 
zu lieben. 
Allein ſie merkte bald, daß ſie, ſo wie zuvor, 
All ihre Kunſt an mir verlor, 
Donn ploͤtzlich ſtieg mirs nun zu Sinne, 
Daß alles dieß durch ſie geſchehn; 
Und war ich vormahls nie für fie geneigt 
' zur Minne, 
So haßt' ich ſie nunmehr, gleich einer 
Spinne. 
Sie, bal Verdruß, ſich ſo verſchmaͤht zu 
ſehn, 
Entvit 7 5 aus ihrem Schloſſe; 
und N hoͤrt ſeitdem von einer Ka⸗ 
a raboſſe. 
Doch er Semire ſchreibt mir nicht eln 
Wort, 
Und lebet zweifelsfrey mit ihrem Buh⸗ 
mr ler ſort. g 
Drey Sapre ſchmacht' ich ſchon in dieſem 
ö Wittwenſtande. 
Mir weite Grillen zu zerſtreun, 
24 Lad 
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Lad' ich die Wanderer im Lande 
Zu meiner offnen Tafel ein, 
und jedem der ſich in der Ehe gluͤcklich 
. fchäßet, 
Wird dieſer Becher hingeſtellt. 
Allein bey Gott! mehr Wein hab' ich ſchon 
zugeſetzet, 
Als Waſſer hier der Po enthält, 
Und keiner, der das Probſtuͤck unternommen, 
Iſt trocken noch davon gekommen; 
Gleichwohl erſcheinen ſie zu tauſenden bey 
mir; 
und auch nicht einer war ſo klug, als Ihr. 
Indeß iſt dieß mein Troſt in meinem Wehe, 
Daß ich die Bruͤderſchaft ſo groß und vor⸗ 
nehm ſehe. 
Sunn ane iſt der Menſch nun , 
Das Kreus macht ihn zum Schadenfroh. 
Hier ſchließt Geron die klaͤgliche Ge⸗ 
7 ſchichte. 
Und Reinhold, der die Lippen auf einander 
N preßt, 
und * Zeit den Kopf nachdenkend 
5 wackeln läßt; 
N Spricht 
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Spricht endlich: Seht Ihr nun der ſchoͤnen 
Klugheit Fruͤchte? 

Doch außer dem, was ich von meiner Den 

kungsart 

Hieruͤber Euch bereits geoffenbart, 

Sind noch zwey Dinge, die mich ſchmerzen, 

Die muͤſſen mir auch noch vom Herzen: 

Herr! das Begehren ging zu weit; ie 

Ihr wolltet mehr als Möglichkeit. 

An Ein Stelle waͤr'sich fein daheim ger 
blieben, 

Und hätte meine Frau bewacht, 

Und mich ihr angenehm gemacht; 

Dann hätte kein Adraſt das Spiel fo weit 

getrieben. 28} 

Doch habt Ihr fie verſaͤumt, geplagt, 

Ihr zur Ergetzlichkeit das Noͤthige verſagt, 

Und dann begehrt, daß, wenn dem armen 
Kinde 

Ein Freund erſcheint, der es beklagt, 

Sein Herz beſchleicht, ihm gibt, wornach 
es fragt, j 

Daß der es taub und grauſam finde. 

Hu, das iſt Narrheit, das if Suͤnde. 

5 25 Ein 
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Ein Weib iſt doch von Fleiſch. Seyd Ihr 
; fo reich Ihr wollt, 
Ich wette doch, durch Liſt und Gold 
Bring' 3 ſelbſt dahin, zu thun was 
ban e Ihr nicht ſollt. 
— was mir an Euch ganz unbegreiflich 
ſcheinet, 
Iſt dieß, daß wenn Ihr Eure Schmach fe. 
ſehr beweinet, 
Und wenn Ihr doch ſo ſicher wißt, 
In weſſen Haͤnden Eure Gattinn iſt, 
Jyr hier ſo ruhig ſitzt, und weder Wort 
Eben zu hoch. Waffen i 
daher Euch fie wieder zu verſchaffen. 
Semite mag nun ihre Pflicht 
Verletzet haben oder nicht, 
So will einmahl das Recht der Ehe, 
Daß jedes Weib in der Gewalt des Mannes 
mn ſtehe. 
Ein Gatte der Verzicht, 
Auf dieſes Recht thut, und mit dosen 
Und abgehaͤrmten Wangen, oder auch gelaſſen 
und ruhig ſeine Frau in andern Armen ſieht, 
8 bleibt, e nicht zur Strafe zieht, 
Und 
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und von dem Buhler nicht Genugthuung 
al Mug begehret, 
Der if es, der ſich ſelbſt entehret. 
Herr Ritter, fiel Geron ihm ein, 
Daß ich an Bothen und Spionen 
Es nicht ermangeln ließ, deß koͤnnt Ihr 
i ſicher ſeyn; 
Doch immer lief die Antwort ein, 
Semire 1 7 unmöglich in dem Schloſſe 
t wohnen, 
Weil ſie kein Auge je geſehn. Allein 
Was richt' ich aus, wenn ich mit tauſend 
Knechten 
(So viele ſind mir untertban) 
Das Schloß belagere? Zur Linken » und 
zur Rechten 
Verbeut der Po ſich ihm zu nahn. 
Weit reicher iſt noch uͤberdem Adraſt an 
Leuten, 
Als ich. Tollkuͤhuheit wär’ es, wider die Natur 
Und einen ſtaͤrkern Feind zugleich zu ſtreiten. 
Der Zweykampf alſo bleibt mir nur. 
Allein zu meiner Schande muß ichs Euch 
en geſtehen, 
Ich 
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Ich wag' es nicht ihn einzugehen. 
Im Ben gen genährt, durch früher 
Kuß N 


Verzaͤrtelt — durch Ueberfluß, 
Haͤtt' ich mit einem Feinde, der in Waffen 
Kaum feines gleichen hat, zu fchaffen. 
So groß Proc ihn der Ruf, daß hundert 
‘x Ritter ſchon, 
Die ich in meinem Schloß empfangen, 
Und deren jeden ich erſuchte meinen Hohn 
= when alle ſich entſchuld'gend fortge⸗ 
45 ee |) 1:14: nr 
Mich denn es, erwiedert Reinhold, „ 
daß die Zeit 
Mir nicht geſtattet, dieſen Streit 
Zu wagen: rs verſichr' ich Euch bey 
meiner Ehre, 
Det wen Eur el — Eurem Hauſe 
1372 mare. 
x Die@hräne kaͤmpfet mit der Froͤhlichkeit 
Im Auge des Geron. Ach! ruft er, wenig 
. Stunden . 
eiu enen Schon habt Ihr Euch 
verbunden 
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Die Nacht hier zu verweilen; alles iſt bereit. 

Doch hoͤrt nun, was ich Euch fuͤr einen 
Vorſchlag thue. 

Degen uns mir ein Both, und während 
unſrer Ruhe 

Bringt es uns unvermerkt bis an des Fein⸗ 
des Schloß. 

Erfriſcht ſeyd Ihr alsdann, erfriſcht iſt Euer 

Roß. 


Die Zeit des Aufrufs und der Schläge 

Gewinnt Ihr doppelt an dem Wege. 

Der Ritter toppt. Das ganze Haus wird 
wird rege. 

An gleich an Fruͤchten, Brot und Wein 

Nimmt man ſo viel, als ob man nach Le⸗ 
vante zoͤge. 

Kaum eingeſchifft ſchlaͤft Reinhold ein, 

Durchſchnarcht die ganze Nacht, und kaum 
das laute Schreyen 

3 vermag den Schlaf des Ritters zu 
ierſtreuen. 

Mean ieiget ihm das Schloß. Ein weißes 
Frauenſtift 

W gegen über aus dem Gruͤnen einer Trift: 

Hier 
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Hier on und ſchickt 9 
Dingen 
Den Herold , den — ing Schloß 
zu bringen. ei 
Indeſſen bleiben beide vor dem Kloſter ſtehn. 
Die Frau Aebtiſſinn, hoͤrend, daß zwey 
fremde Ritter : 
Zugegen ſind, will in dem Glimpfe nichts 
verſehn, 
Und ladet fie vor ihr Gegitter. 
Den Ruf nimmt Reinhold an; ii en 
* erpicht 
Auf ſeinen Herold, folgt ihm nicht. 
8 kurzem 2 fragen die begier' gen 
5 Nonnen, 
Br ihnen denn das Glück verſchafft 
Den Ritter hier zu ſehn? Und Reinhold, 
(ſſchnell beſonnen, R 
ee es naturlich ſchien, daß man hier 
Wiſſenſchaft 
Vom ganzen Handel habe ) ſagt der Schwer 
ſterſchaft, 
Warum er kömmt. Mit aͤngſtlicher Geberde 


Hoͤrt die Aebtiſſiun den Bericht, 
Si Und 


Und ſegnet ſich, und ſpricht: m 
Zum Zweykampf? Herr des Himmels und 
der Erde, 
Und alle Heiligen, geſtattet nicht, 
Daß Menſchenblut vergoſſen werde! 
Zu reden zwingt mich itzt, Gott ſey's ge⸗ 
0 dankt! die Pflicht, 
Nachdem das Schweigen mir ſo lange ſchwer 
geworden. 
Herr Ritter, in dem Schloſſe ſucht Semiren 
nicht; 
Verborgen lebt fie hier. Ihr Mann, ber 
Böſewicht, 
Hat fie aus Eiferſucht bedraͤut fie zu er 
morden: 
Da ſetzte ſich das arme Weib in einen Kahn, 
und kam gerades Weges hier im Kloſter an, 
Beſchwur uns, ihren Nahmen niemand zu 
geſtehen, 
und laßt ſeitdem ſich keiner Seele ſehen. 
Wie freut mich das, ſpricht der von 
Montauban, 
Daß ich Semiren, und Semiren ohne Sing, 
und mich des Zeitverluſtes uͤberhoben finde! 
Jeigt 
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Zeigt ihr fogleich den Vorfall an, 
Und bittet ſie hierher! — Er eilt mit fro⸗ 
hen Schlaͤgen 
Des 2 ſchnell hinaus, und auf der 
Treppe ſpringt 
Seren, 15 ſachend, ihm entgegen, 
Der ihm des Herolds Anwort bringt: 
Adraſt beharrt darauf, er habe nie Semiren 
Bewirthet, und geſtattet Euch, ſein Haus 
Bis auf den letzten Winkel zu durchſpüren; 
Doch ſchlaͤgt er auch den Kampf nicht aus. 
Und Reinhold eilig: Laßt ihm ſagen, 
Es brauche keiner Fehde mehr, 
Ich glaub' ihm auf ſein Wort, und lobe 
5 fein Betragen. — 
Was ändert Euren Sinn fo ſehr? 
Fragt ihn Geron. Genug, erwiedert er, 
Ihr ſollt zufrieden ſeyn, wenn Ihr die Zei⸗ 
tung hoͤret. 
Verweilet hier, bis man Euch auf den Saal 
begehret. 
Er kehrt zuruͤck, und findet ſchon 
Stmiren am Gegitter. Ein beſcheidner 
Schleyer f 
Ver⸗ 
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Verbirgt ihm ihren Reiz und ihrer Wangen 
Fener. 
Schlank iſt ſie, wohl gewachſen von Perſon, 
In ihren Reden klug, nur zitternd und be⸗ 
klommen 
Ju eines unbekannten Richters Gegenwart, 
Den man von ihrer Denkungsart 
Vermuthlich nicht zu ihrem Vortheil ein⸗ 
genommen. 
Doch durch die Wendung ſeiner Fragen 
zeiget ihr 
Der Ritter bald nicht weniger Begier 
Sie fuͤr unſchuldig zu erkennen, N 
Als ſie Verlangen traͤgt ſich ſelber weiß zu 
brennen. 
Don meinem Gatten koͤmmt des Zwiſtes 
Urſprung her: 
& ſpricht fies Lange ſchon war mir bewußt, 
daß er 
Der Feye wohlgefiel, doch daß er ihren Trieben 
Aus Treue widerſtand. (Je zaͤrtlicher wir 
lieben, 
Je ſteiß ger ſuchen wir den Gatten aus 
zuſpaͤhn.) 
Mich freute dieſer Sieg. Nur konnt' ich 
nicht verſtehn, 
Nicolai Gedichte;. Th. J Ram 
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Warunt er nie mir im Vertrauen ſagte, 

Daß ihn die Feye ſo mit ihrer Liebe plagte. 

Nach reifer Ueberlegung ſah ich ein, 

Es muͤſſe wohl vernuͤnft'ger ſeyn, 

Fruchtloſe Nachſtellung einander zu verhehlen, 

Als ein empfindlich Herz durch eitle Furcht 
zu quaͤlen. i 

Dieß aa mir zur Regel, als mir kurz 
hernach 

Adraſt 1 feiner Liebe ſprach. 

Entſchloſſen / ua * ihm niemahls zu 
TRIER racing geſtatten, 
. 24 im abe n ſchwieg davon bey 

a meinem Gatten. 
Sedach, Her Ritter, ich geſteh' es frey, 
Mir ſelbſt war nie rocht wohl dabeg 
Zu 1 So lebten wir, als ploͤtzlich mein 


4 Genoſſe 

Die iten aͤnderte, — trotzig oft verließ 
And nn race, a mir, den 
2101 Rnechten wies. 
Auch war mit wobl bekannt, daß ſeine 
ua En f Karaboſſe 
Ibn ac Aube, daß er die Jacht zum Vor⸗ 

Taugt a . wand nahm, 


aun indem Walde gr: mit ihr 8 
RR — * Der 
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Der ſtille Kummer, den ich naͤhrte, 
ai in Verzweiflung aus, als mir Geron 
kerklaͤrte/ a 
Ihn auf ein wichtiges Gefchäft nach Mantua, 
Beh TED, ungeruͤhrt, mich faſt vers 
gehen ſah /, 
Auf feiner Lüge ſeſt, aus meinen Armen eilte, 
Zur Bene flog drey Tage dort verweilte. 
In dieſer Lage war ich, da Geron 
Mich als Adraſt befchlich. Vermuthlich 
wißt Ihr ſchon, 
8 Ritter, den Verlauf bavon. 
Nun fag ich Euch, iſts einem Weibe zu 
verdenken, 
Die man fo ea) weint ‚fo bitter 


Und die a. Jugend auf un Zaͤrtlichkeit 

gewoͤhnt N 

Seweſen daß ſie ſich nach einem Freunde 
ſeh nt, 


Und ſich entſchließt, ihr Leid in ſeine Bruſt 
zu ſenken? 


. mit jeder Gunſt, die euch ein 
Weib verleiht, 
Verknuͤpft ihr Manner allezeit 
Ein Ding von groͤßrer Wichtigkeit; 
2 32. Mlein 
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Allein ein Kuß, der neuen Freundſchaft 
Siegel, 
Schien mir die Unſchuld ſelbſt. Was iſt 
denn auch ein Kuß, 
Ei man ‚oft uber Willen geben muß? 
nicht Geron; ſein Argwohn 
hatte Fluͤgel. 
Mein Unglück wars, daß er nicht weiter in 
mich drang / 
m einem trocknen Kuſſe ſich begnügte, 
um erſten Unternehmen nicht das zweyte 
fügte, 
Wich nicht ihn zu zerkratzen zwang. 
Die Raſerey, die Wuth, zu welcher ich 
entbrannte, 
Als er veraͤndert vor mir ſtand, 
War um ſo heftiger, als ich der Feye Hand 
In dieſem Streiche klar erkannte. 
Zu raſch, und weiter nichts, war der Ge⸗ 
: danke nur, 
(Denn leider! etwas bitia bin ich von Natur) 
Der Macht des Gatten zu entfliehen; 
Doch war mein Abſehn gleich ein Kloster zu 
beziehen. 
und as ich dieſes Haus auf meinem Wege 


aud, 5 
Das 


Das gleich Adraſtens Schloſſe gegenüber 
20 ſtand, 
So fiel mir ein, an meinem Gatten 
Mir noch die letzte Rache zu geſtatten. 
Ich ſchrieb ihm noch mit eigner Hand, 
Ich haͤtte meine Zuflucht zum Adraſt ge⸗ 
nommen, 
und wilde niemahls wiederkommen. 
Doch ſo behutſam hielt ich mich verſteckt, 
Daß noch * itzt Adraſt mein Daſeyn nicht 
entdeckt, 
und um mein übriges Betragen 
Koͤnnt ihr das ganze Kloſter fragen. 
Mit der Rechtfertigung ſcheint der von 
Montauban 2 
gufrieden, zeigt zugleich Semiren an, 
Welch Unrecht doch auch ſie dem Gatten 
angethan; 
Zeigt, daß ſein Umgang mit der Feye 
Nur Eiferſucht, nicht Liebe war. a 
Dann bringt er ſie zur Sauftmuth, dann 
zur Reue, er 
Dann ſtelt er ihr den Gatten dar. 
Man wiederhohlet, man vergleicht aufs neue 
Den beiderſeitigen Verlauf, 
Loͤſt alle Zweifel gluͤcklich auf, 
f 33 und 
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Und Reinhold fodert nun vom Gatten und 
Fun! vom Weibe, 
Daß weiter kein Berdact in beider Herzen 
2209 16 978 bleibe. 
in der Bechers ſoricht Geron. 
r ſeht es ja, der Becher hat gelogen, 
ener N und mit ihm habt Ihr 
vi: wohl manchen ſchon 
Und hättet bald auch mich betrogen. 
Oer boͤſe Geiſt hat ihn erdacht. 
Durch ihn babe Ihr die Peſt ins ganze Land 
gebracht. 
Denn hier an dieſes Fluſſes Strande 
Regiert mehr häuslicher Verdacht, 
Als in dem weiten Fraukenlande. 
Gebt dieſe Narrheit auf. Laßt jeden ungequaͤlt, 
Der auf des Weibes Treue zaͤhlt. 
Traut keinem Zauber mehr, und ſaͤumet 
nicht, Semiren 
In Ener Schloß zuruͤckzufuͤhren; 
Da werdet Eurer Liebe froh, 
und werft den Becher in den Po. 


— 


Zerbin 


Bericht. 


Der beſer beliebe die ſechs letzten 

t a des fünften Geſanges im zten Th. 

S. 170. wegzuſtreichen, alſo, daß fich der 

Geſang mit dem letzten Verſe der 1ögften 
Seite fliege: 

Und richten nach dem Kloſter ihren Lauf. 
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ge her, ihr ſchoͤnen Seelen alle, 
Die ihr vielleicht in gleichem Falle 
Mit der verlaßnen Bella ſeyd, 5: 
Und ſepd ihrs nicht, (dieß wuͤnſch' ich) doch 
ral an Zaͤrtlichkeit 
Ihr gleicht! kommt her zu mir! und hoͤret 
Ein neues Beyſpiel ſeltener Beſtaͤndigkeit. 
Lernt, wie, wenn auch der Tod der Liebe 
; Band zerſtoͤret, 
Doch zwiſchen Geiſt und Geiſt die Treue 
f waͤhret; 
Wie ſie fh, angefochten, ſtaͤhlt, 
Und Er Schwert und Grab, als neue 
Bande waͤhlt. 
Hoch, Leſer! eh ich dir, zerfließend vor 
Gefuͤhl, 
Der edlen Bella Tod entwerfe, 
Iſts noͤthig, daß ich meinen Kiel 
Zur Schildrung eines rauhen Sarazenen 
ſchaͤrfe, 
Du wilden Rodomont. Der Mauren ganze 
Schaar 
Hat keinen, deſſen Länge feinen Wuchs 
erreichet, 
35 Hat 
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a deſſen Stärke feiner Stärke 


1 gleichet. 
Den batten Leib bedeckt ihm dichtes, wildes 
ces Haar, j K* 


Ein erſter Panzer. Sieben Schlangenhaͤute, 

ane minen der 

zweyte. Nen ie 

Die trotz'gen, collen Augen funkeln durch 

td de bie Nacht 
REN und dicker, wilder 
a Brauen. 
auc baue wirken ihre Blicke Bunge 
S N und Grauen. 

Des kurzen, krauſen Bartes tiefe Schwaͤrze 
v0 ae rt 

Die Dinmerung er a der Helle näher 

; ſcheine. 

Kos nennt eie, ab nennt er 

ö Tapferkeit,, 

Aus feinen Wilen Rec. Er glaubt, in 

jedem Streit 

ban nut auf ibm das ganze Glück der 

ü Seinen. 

an Ruhm — — — e keinen 

Ihm 
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Ihm Hoͤheren, an Raug' und an Gewalt 


nur Einen, 

Den hohen Agramant. Auch dieſem, ſeinem 
Herrn, 

Zollt er nur karg und ſteif der Ehrerbietung 
Zeichen, 

Und durch perſönliche Verachtung raͤcht er 

n f gern 


* bakte Pflicht, ibm als Vaſall zu weichen. 
„Aa Maurenheere kam vor kurzem 
Stordilan, 
Ein Fuͤrſt aus Spanien, mit ſeiner Tochter an. 
So wie die rege Wolke zart gebauter Muͤcken 
we “u einz'gen Hauch des Nordes nie 
ens * N derfaͤllt, * 
So übte ieder Sarasenenheid 
Sein Herz von Doralizens Blicken 
Verſengt. Allein ſo bald es ruchbar ward; 
Daß Rodomont und Mandrikard 
Sich öffentlich um ihre Gunſt bewarben, 
25 ee ſchwaͤchre Schaar, neugierig, 
wen das Gluͤck 
Don aden eff werde, ae 
dn turuͤck. ’ 
Wie 
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Wie manchen Sieg erhielt, mit Dora⸗ 
lizens Farben 
Bezeichnet, Rodomont! Wie manche Ritter 
ſtarben 
Von des Verlisbten Hand! Durch wie viel 
Chriſtenblut 
Bewies er Doraligen ſeine Gluth! 
Und auch mit wie veraͤchtlichem und hohem 
Blicke 
Sa er auf Mandrikards unblut'gen Dienft 
iuruͤcke, 
Der damahls ſeufzend in dem Zelte fah, 
und ob der Liebe Krieg und Ruhm vergaß! 
Das ganze Heer der Sarazenen 
Verſprach dem Tapfern ſchon gewiß ki Hand 
Allein der ſchlaue Chan der Tartaren,, 


Wohl — daß mit ſtillem Fleiß, mit 
ſußem Schmachten 


Und Küssen einer Dame mehr gedienet ſey, 
Als mit zehntauſend Umgebrachten, 
Ließ ſich durch keine Reden, keinen Schein 
Ju feinem heimlichen Entwurfe ſtören, 
Ließ Rodomonten feine Siegeskraͤnze mehren, 
und 
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Und ſchlich indeſſen ſich bey Doralizen ein, 
Warf brennend ſich vor ihre Füße, 
Und bat und ſchwur, und wagte ſchwach 
verwehrte Kuͤſſe. 
Und meiner Meinung nach ging dieſer aufs 
Gewiſſe. 
Nun traf es ſich, daß beide ſich zu glei⸗ 
cher Zeit, 
And mit gleichſeit'ger Sicherheit 
Zum Vater hinbegaben, ihm ihr Heri er, 
klaͤrten, 
Und ſeiner Tochter Hand begehrten. 
Mit bitterm Hohn und ſtolzer Art 
Sah den verwegnen Mandrikard 
Der Afrikaner an, verwies ihm ſein Er⸗ 
e kuͤhnen, 
Und bieß ihn feiger Memmen Töchtern 
dienen. 
Mit kaͤlterm Blute, mindrer Eitelkeit, 
Geſetzter Zuverſicht und Unerſchrockenheit 
Hieß Mandrikard hinwieder Rodomonten 
ſchweigen, 
Und trug ſich an, ihm in beſonderm Streit 
Sein Recht auf eines Helden Kind zu zeigen. 
1 Der 


Der Vorſchlag wird genehmigt. Jede 
Rechte faͤhrt 

Schon an das Heft, und reißt bas helle 

“ Schwert 

Zur Hälfte chem une der beſtaͤhlten Scheide. 

Der gute Stordilan tritt bittend zwiſchen 
beide, 

Beschwörer ihren Zorn zu ruhn, 

And — — laßt er ſchnell zu wiſſen 


f thun, 
was für ein großer Zwist in ſeinem Zelte 
were FT zrehns ; un 


25 nur fein Anſehn ſtillen konne. 

Der König eilt herben, beſaͤnftigt jeden Geiſt 
Zuerſt durch Lob und Hoffnung; uͤberweiſt 
Darauf die Zaͤnker von der Thorheit dieſes 
r r 
Der durch das ungefahr des Sleges 

Der Schönen keine Wahl erlaubt, 

Ihn aber eines ſeiner Tapferſten beraubt. 
Zuletzt befiehlt er, als ihr Oberhaurlt, 
Daß beide ſich durch einen Eid verpflichten, 
Nach Doralizens Willen ſich zu — 
und ſchnell find ſte dazu bereit. 


= In 
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In ſeines Koͤnigs Hand ſchwur jeder einen 
a N Eid, 0 
Daß, wen nun auch die Wahl des Fraͤuleins 
treffen ſollte, 
Oer andre, ſonder weitern Anſpruch auf die 
Schlacht, 
Sich be Hoffnung in Geduld begeben 
wollte. 
Die junge Schoͤne wird herbeygebracht; 
Sie ſteht, umringt von einem neubegier'gen 
Schwarme. N 
Ein enges Kleid geſteht den ſchoͤnen Wuchs 
der Arme, 
Des Leibes und der Bruſt. Die Haͤnde tief 
gefuͤgt, 
Das Kinn dem Buſen nah, mit ſcham⸗ 
erhitzten Wangen, 
Mit Blicken, die beſcheiden an der Erde 
hangen, 5 
In denen aber doch verbißnes Laͤcheln ſiegt, 
3 ſie den Vortrag Agramants, und 
7 ſchweiget. 
Vol beiden Seiten naht ſich ihr das 
Freyerpaar, 
Und 
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Und jeder reichet ihr die Hand, erwartend, dat, 
Nach einem kurzen Zaudern, ſteiget 
Der ſcheue Blick empor; als waͤhlend flieget er 
Ein Weilchen zwiſchen beiden hin und her, 
Bis er ſich in des Tartars heißen Blick vers 
ſenket, 
Dem ſie zugleich beſchaͤmt die kleine Rechte 
ſchenket. 
Dem Hirten gleich, wenn ihn bey 
hellem Horizont 
Ein unverſehner Donnerknall erſchuͤttert, 
Und ſein erſchlagnes Lamm vor ſeinen Fuͤßen 
zittert, 
Steht der erſtaunte Rodomont. 
Dem Schrecken folget Zorn, und tiefer 
. * Schmerz der Schande. 
Unguͤltig, ungerecht ſchilt er die Wahl, 
Fähre mit der Fauſt an feinen Stahl, 
Uneingedenk der heil'gen Bande 
Des Eides. In des Königs Gegenwart 
Spricht er: Mein Schickſal kann mein 
Schwert allein beſtimmen, 
Und nicht ein leichtes Weib, geneigter ſtets 
zum Schlimmen. 
Wie 
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Wie du begehrſt, fo fey’st erwiedert Mans 
drikard, 
Auch er von Zorne heiß. Aufs neue 
ſchweben "u 
Itzt beide, fortgerafft vom Sturme raſcher 
Wuth, i 
Dem fie die vollen Segel übergeben, 
2 von dem Hafen wieder auf der hohen 
> ; Fluth. 
Doch Agramant, der ſich zu Rodomonten 
kehret, 
Des neuen Unrechts ihn belehret, 
Ihm den gebrochnen Eid verweiſt, 
Ihn ſein Geboth verehren heißt, 
Macht ech daß fein Zorn die Segel 
ſtreichet, 
Und ein — 2 Stolz gezwungen weichet. 
Er ſtuͤrzt durch die getrennte Menge 
fort, 
25 n noch, das Zelt verlaſſend, 
ſtille, 
und ſchickt au Mandrikarden dieſes Wort: 
Dein ſey das Weib! damit ich meinen Eid 
erfuͤlle; 
Nicolai Gidichte ter Th. K Doch 
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Doc; einen neuen ſchwör' ich hier: 
Nie fecht' ich wieder in dem Heere, 
Bis ich die Kraͤnkung meiner Ehre 
(Denn — zu dulden ſchwur ich nicht 
* an dir 
Gericht. Noch Süden hin entweich' ich; 
folge mit. 
Dieß ſagt er, eilet zum Quartier 
Der Seinen, nimmt fein Roß, und mit er⸗ 
grimmten Blicken 
Ruft er: Zwey Knappen nur, ſonſt keiner 
folge mir! 
Dann fornet er, und dreht dem Lager ſtolz 
den Ruͤcken. 
So trabt der traur'ge Stier, wenn er 
die junge Kuh 
Dem Sieger uͤberlaſſen muͤſſen, 
Fern von den fetten Triften, von beſuchten 
N Fluͤſſen, 
Einſamen Wäldern, oͤden Felſen zu, 
Wo er der Echo Ruh durch lautes Bruͤllen 
ſtoͤret, 
© ſich die Liebeswurh in graſſes Toben 
kehret. 
i Der 
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Der Tartar, deſſen grobe Zärtlichkeie > 
Sich nur am gröberen Genuß erfreut, 
Verſchliages ſchnell fein Gluͤck, und eilt 

nach wenig Tagen 
Geſaͤttigt fort, dem Gegner nachzujagen. 

Auf dieſem feinem Ritte war geſchehn, 
Was wir im vorigen Geſange ſchon geſehn, 
Daß er von ungefaͤhr des Graſen Schwert 

gefunden, 
Und den ihm nicht gewachoͤnen Hüter über 
wunden; 
Nun ſuchet er im fortgeſetzten Lauf, 
Auf Rolands Klinge ſtolz, den Afrikaner auf. 
Allein auf dieſem Wege, den er itzt genom⸗ 
1 men, 
Wird er ihm ſchwerlich zu Geſichte kommen; 
Er glaubt, daß er am Ufer der Garonne ſey, 
Und Rodomont, der Rhone treu, 
Folgt ihren Wellen, ſieht von ihrem rechten 
Strande 
Zur Linken Wien und Avignon, 
Durchreitet Nimes, Terraſkon, 
(Den Sarazenen damahls unterworfne Lande) 
Dringt in Provenze weiter fort, 
K 2 und 


Und finder an dem mahlerifchen Ort, 
Von dem man zu Manſeillens tiefer Ebnt 
ſteiget, 
Und wo dem Blicke ſich das Meer am erſten 
B zeiget, 
Ein Kirchlein und ein Kloſter, deſſen bange 
Schaar 0 
Vor kurzer Zeit entflohen war. 
Hier niſtet er ſich ein, zerſtöͤret 
Altaͤre, Bilder; was zum heil'gen Dienſt 
gehoͤret 
Entweihet er; berauſchet ſich am Opferwein, 
Und raͤumet den Ornat zum Schmuck den 
Knappen ein. 
Das Kloſter wird zum Raͤuberſchloſſe, 
Und in der Kirche ſtehn die Roſſe. 
So lange will er bier Verzicht, 
Bis Mandrikard erſcheint, und täglich ſucht 
> er ihn, 
Fruͤh, ſpaͤt, und fern und nab. Mit bitterm 
Groll und Haſſe 
Verfolgt er auch das ganze weibliche Ge⸗ 
ö ſchlecht, 
Raubt alle Frauen von der Straße, 
Entehrt 


— 149 


Entehrt fie mit Gewalt, und raͤcht 

Nach der geſtillten Luſt mit Schlägen, Hohn 
und Tritten 

An den a Ainfäutdigen den Schimpf, den er 
erlitten. 

Unangefochten laͤßt er auch die Manner nicht, 

Zwingt ſie, ai Formel feines Fluches anzu⸗ 
hoͤren, 

und allen Weibern ſteten Haß zu fchreören; 

(Durchaus das Gegentheil der doppeln Rit⸗ 
terpflicht: 

Der Kirche mit dem Schwert zu nuͤtzen, 

Der Damen Ehre zu beſchuͤtzen.) 

Im Walde ſchreyt er oft allein und laut: 

O Weiber! Gegenſatz der Treue! 

Wer auf die Dauer eurer Liebe baut, 

Wird ein gewiſſer Raub der Reue. 

Nicht langer Dienſt, wicht hoher Muth, 

Nicht ſichre Proben heißer Gluth 

Vermögen eines Weibes Herz zu binden. 

Sey groß, ſey ſchön an Geiſt und Leib: 

Sie wechſelt doch. Willſt du die Urſach 
finden? 

Nur eine gibts: Sie iſt ein Weib. 3 

K 3 Ja, 
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I, laſterhafte Zucht! ja, Fuͤnftheil alles 
Boͤſen! 
Dich ſchufen Gott und die Natur 
Zur ſteten Qual des Mannes nur; 
Denn einſam waͤr' er zu begluͤckt geweſen. 
Zwar Feinde gnug umringten ihn: 
War nicht der Wald voll Baͤren? nicht der 
Sumpf voll Schlangen? 
War nicht in Luͤften ungeziefer aufgehangen? 
War mit dem Weizen nicht der Schierling 
aufgegangen? 
Doch alles wäre noch nicht Plage gnug für 
3 ihn, 
Wenn er nicht ſelbſt in ſeinem Bette 
Ein Uebel, gröffer noch als alle dieſe, hätte, 
Natur! an weiſen Mitteln biſt du fonft fo 
reich! 
War dend kein andrer Weg uns auf die 
Welt zu bringen, 
Als durch des Weibes Schooß zu dringen? 
Und konnten wir nicht, edlen Fruͤchten gleich, 
Durch Pflanzung oder Saat entſpringen? 
Ach! hätten wir mit Frauen nichts gemein, 
— waͤren wir von tauſend Mängeln rein. 
5 Doch 
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Doch ſeyd nicht ſtolz darauf, daß ihr den 
Mann gebaͤret! 
Ein Dornſtrauch bringt die Roſ' hervor, 
Die reine Lilje ſteigt aus ekelm Kraut empor; 
Und alles was uns euer Blut gewaͤhret, 
Sind eure Laſter: Hoffart, Undank, Grau⸗ 
ſamkeit, 
Verleumdung, Leichtfinn, Lügen, Lüfternheit. 
Geſchaffen in . nur zur Peſt der ganzen 
Erde, 
Und daß des Mannes Herz durch euch ver⸗ 
giftet werde. 
So fluchend, ſo verleumdend ſaß ber 
5 Maure da, 
Als er an eines baͤrt'gen Bruders Seite 
Ein Frauenzimmer (ſeine ſchon erſehne Beute) 
und einen ſchwarz beladnen Klepper kom⸗ 
men ſah. 
Der Eremit und Bella kamen von Valenze; 
Da hatten ſie den theuren Leichnam des 
Zerbin 
Mit Balſam aufbewahrt, und eilten durch 
Provenze 
Nunmehr nach einem — bey Marſeille 


* 


a Re 8. 
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Ein laͤngſt verſtorbner Herr des Landes 

Erbaute dieſes Stiſt fuͤr Damen hohen 
Standes. 

Mit eee Wangen koͤmmt die ſchoͤne 

Bella zwar, 

Mit — Haupt und ungeflochtnem 
Haar, 

Das Aug’ erhitzt von ſteten Zaͤhren, 

Die Bruſt erſchoͤpft, die Luft umher 

Mit Seufzern fuͤllend, und was noch für. 
Zeichen mehr 

Ein Leben voller Harm erklaͤren. 

Allein auch fo tritt Bella ſchoͤn gebaut einher, 

Und unter der Betruͤbniß ſanftem Schleyer 

Iſt der gedaͤmpfte Reiz, der Schmachtung 
lindes Feuer 

Nur ruͤhrender und nur unwiderſtehlicher. 

Auch wirkt ihr Anblick en des Sarasenen 


So ſchnell, erweckt in 5 17 zaͤrtliche Be⸗ 
gierde, 
Daß er die Schoͤnen nun (im Grunde doch 
| die Zierde 
Der Welt, der Männer Glück und Luft) 
Nicht 
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Nicht weiter ſchmaͤhen, nicht mehr haſſen, 
Noch kranken will; bereit, fein Heri nun⸗ 
mehr, 
Von Doralitons Liebe leer, 
Der zwevten, wuͤrdigern zu uͤberlaſſen; 
Indem am leichteſten, fo wie fein Sprich 
wort ſagt, 
Ein Nagel einen andern jagt. a 
So freundlich als er kann tritt er der 
Schoͤnen 
Entgegen, und in fanft gezwungnen Tönen“ 
Befragt er ſie, wohin ſie gehe? was ihr Leid 
Errege? wer ſie ſey? was dieſer Klepper 
trage? 
Sie, voll unſchuld'ger Sicherheit, 
Erklaͤrt ihm ihre ganze Lage: 
Daß in der ſchwarzen Kiſte der geliebte 
Reſt 8 
Des Braͤutigams verſchloſſen liege; 
Daß ſie nach einem Kloſter ſich verfuͤge, 
Der Welt entriſſen, durch Gelübde feſt, 
Jus Fünftige nur um Zerbinen 
Zu weinen, und dem lieben Gott zu 
dienen. 
K 5 Der 
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ei fe Rodomont (er glaubt an keinen 
Gott; 
Scheiß, Glaube, Tugend ſind ſein Spott) 
Verlacht den Vorfatz, nennt ihn Thorheit, 
Raub und Suͤnde; 
Vergleicht ihn mit dem Geize, der ſich ſelbſt 
beſtiehlt, 
Der Erde ſeinen Schatz empfiehlt, 
Damit ihn niche, obgleich ihm unnuͤtz, je / 
mand finde. 
Ja, ſpricht er, Löwen, Tieger, die vom 
ſchließe man, 
Nicht aber was gefallen, was erfreuen kann. 
Es hoͤrt der Eremit die aͤrgerliche Lehre 
Mit Graus und Schauder an, und bang’ ift 
ihm dabey, 
Daß Bella nicht, im wahren Glauben neu, 
Zum alten Irrthum wiederkehre. 
Er laßt daher dem frommen Eifer freyen 
Lauf, 
Und legt dem Mauren Kernbeweiſe vor und 
Spruͤche, 
Eiſcht von den geiſtigen Gerichten ſeiner 
en Kuͤthe 
Ein 


* 
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Ein ganzes, reiches Gaſtmahl auf; 

. er, ein roher Gaum, hat kaum die 
erſte Schuͤſſel 

Berührt, fo ruͤmpft er ſchon dem Ruͤſſel. 

Dieß aber ſtoͤrt den guten Bruder nicht; 

Er ſetzt den unbequemen Unterricht 

Hartnaͤckig fort, den oft fein Hörer unter 


bricht. 

Der Heide fagt zuletzt, er könne nach Ge, 
falſen 

Zuruck nach feiner Zelle wallen, * 


Ihm werde feine Gegenwart zur Laſt. 
umſonſt; er will fein Schaͤflein nicht ver; 
laſſen. N 
Beym Barte kriegt ihn endlich Rodomont 
zu faſſen, 
Und rupft, fo viel er Haare faßt, 
Ihm aus. Noch ſchnackt der Moͤnch mit 
Einer kahlen Wange 
Stets fort, und ruft des Heiden Wuth fü 
a dreiſt heraus, 
Daß er ihn mit der Hand, als einer 
Schmiedeꝛange 
Beym 


Be Half ergreift, ihn dreymahl um den 
Federſtrauß 
Des Helmes ſchwenkt, und ihn zu ſolcher 
Hohe 
Und Weite ſchleudert, daß ich ihn nicht 
fallen ſehe. 
Was aus ihm wurde, weiß ich nicht 
Verſchieden lautet der Bericht: 
„ Er hat ſich, heißts, an einem Felſen fo 
zerſchlagen, 
Daß man den Fuß vom Kopfe nicht ers 
kannt. — 
„Es hat ihn dieſer Schwung bis in das Meer 
getragen, 
„ Drey Meilen über ſeſtes Land; N 
„Dort iſt der Märtyrer, fo ſehr er Sankt 
Chriſtophen 
„Und andre a zu Hülfe rief, em 
ſoffen, 
„Weil er das Simmer nicht verſtand. 
Noch andre ſagen, (und dieß, will ich 
hoffen, 
Iſt wahr,) indem er durch die Luft den Flug 
gemacht, 
Hab' 


Hab' er vom Himmel irgend jemand ange⸗ 


troffen, 

Der ihn nach einer fernen Inſel hinge⸗ 
bracht. — 

Nun gut! dort mag er meinetwegen ruhig 
ſitzen; 

Mir kann er weiter nicht zu meinem Liede 
nuͤtzen. 

Der Maure, des verhaßten Redners 

los, 

Nimmt ſich zuſammen, kehret wieder zu der 
blöden 


Erſchrocknen Schönen um, gießt ihr die 
glattſten Reden, 

Die arößten Schwuͤre treuen Dienfies in 
den Schooß; 

Rennt fie mein Leben, meine Wonne, 

Mein Herz, mein Taͤubchen, meine Sonne, 

und was für ſuͤße Nahmen mehr 

Man Schoͤnen gibt, wenn man ſie lieber, 

Die alle ſagt er, ungeuͤbet, 

Und ſelbſt erfunden, nach der Reihe her. 

So iabm erieigt er ſich, ſo hoͤflſch und 
geſittet, 

Daß 


Daß er um das, was er ſonſt unbehandelt 
raubt, 

Auch nicht einmahl von weitem bittet, 

— Draͤuen, von — ſich nicht ein 
Wort erlaubt, 

und, welt gefehlt 8 Kern ſogleich heraus⸗ 
zupicken, ; 

Sich nicht einmahl erkuͤhnt die Schale nur 
zu druͤcken. 

Er fühlt zum erſten Mahl, daß särtlichen 
Genuß 

Srepmillige Geſtattung würzen muß, 

Daß wir der Damen Herz zu Lieb' und 
Kuͤſſen 

Gemach und glimpflich vorbereiten muͤſſen. 

Nach ſeinem Sitze wird das Fraͤulein hin⸗ 


gebracht. 

Hier ſteht, — m lang, ihr ea 
Gebothe. 

Das Kirchlein wird geraͤumt und rein 
gemacht, 

Vor dem Altare ruht in einer Gruft der 

Todt, 


und auf Gefaͤlligkeſt und Dienſte nur bedacht, 
Bewejſt 
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Weweiſt ihr Rodomont der neuen Liebe 
Macht. 
Sie aber, die ſich doch ein Maͤuschen in 
der Pfote 
Des Katers duͤnkt, und leicht erraͤth, 
Nach welchem Zwecke dieſes Zielen geht, 
Lebt in der Furcht, und ſinnet ſpaͤt und frühe, 
Wie fie ſich unbefleckt aus dieſer Falle ziehe. 
Dieß merket Rodomont, und wird der eitlen 
Mühe, 
Der langen Taͤndeley, des ſchalen Seuſter⸗ 
\ ſpiels, 
Und des ihm unnatuͤrlichen Gefühls 
Bald muͤde, folget wieder feinem alten 
Hange - 
Zum Stolze, zum Befehl und Zwange, 
Und meldet Bellen kurz und frey, 
Daß er biermit entſchloſſen ſey, 
In Gutem oder Boͤſem, binnen wenig Tagen 
Der Minne Sold davon zu tragen. 
Wer it, der deinen Gram, o Bella, 
ſchildern mag! 
Elende! wie ſo Schlag auf Schlag > 
Befallen dich des Ungluͤcks harte Streiche! 
* i Sie 
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Sie ſteigt um Mitternacht hinab zur theuren 
Leiche, 

Kuͤßt ihr die duͤrre Hand, und heiſchet Rath 
von ihr: 

Zerbin! o warum folgt' ich dir 

Nicht gleich im Tode nach? Warum vers 
bothſt du mir, 

Den doch gewiſſen Tod (den, länger mich 

a zu guaͤlen, 

Mein Schickſal nur verſchiebt,) großmuͤthig 
ſelbſt zu waͤhlen? 

Du ſiehſt, dleß Eine Mittel bleibt mir 

l nur, 

Die dir gelobte Pflicht nicht zu verletzen, — 

Der Tod. Verſchwoͤrt ſich aber die Natur 

Mit meinen Feinden, meine Tage fort⸗ 
zuſetzen, 

und bindet der Oeborſam mir 

Die Hand: wer leiſtet der bedraͤngten 
Ehre 

Den einz'gen Dienſt, durch den fie noch ju 
retten wäre? 

Wer toͤdtet mich? wer bringet mich zu dir? 

Ss 
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So klagend lieget ſie, durch ihren Gram 
entkraͤftet, 
Und auf den kalten Mund den heißen Mund 
geheftet, f 
Als es ihr plotzlich bey der Lampe Schein 
(Es mag nun Phantaſie, es mag, wie andre 
lehren, 
Ein unbegreifches Verſtaͤndniß ſeyn, 
Wodurch entfernte Seelen ſich erklaͤren) 
So ſcheint, als oͤffne ſich Zerbins belebter 
Blick, 
Und laͤchle ſanft, und ſenke ſich in ſich 
zuruͤck. 
Sie ſinket, zwiſchen Luſt und Schrecken 
unentſchloſſen, 
Von beiden ſtarr, mit Eis und Gluth zu⸗ 
gleich begoſſen. 
Doch, wie der ſchnelle Blitz die tiefe 2 
zerreißt, 
So blitzet ein Gedanke durch den Geiſt 
Der Schoͤnen, der ſich ihr unausgebildet 
weiſt. 
Der Fluͤchtling will zum zweyten Mahl 
voruͤbereilen: 
Nicolai Gedichte Th. e Sie 
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Sie faßt ihn, zwingt ihn zum Verteilen, 

Und prüft ihn, denkt ihn aus, und billigt 
ihn, 

und dankt dem Geiſte des Zerbin, 

Der, fie umſchwebend, ihr den klugen Rath 

4 verliehn. 
Des naͤchſten Morgens, da der Sa 

razene 

Sich ihr mit neuem Drange naht, 

Und von den Worten endlich zu der That 
3u ſchreiten denkt, fpricht fo su ihm die 
in ı Schöne: 
gast Ihr, o Herr, mich, meiner Ehre 

ſicher, gehn, 
& ſollt Ihr meinen Dank in einer Gabe 
27 ſehn, 
Dur ir Ihr Euch gewiß beglaͤckter 
; — alle ſchaͤzet ,. 
Als wenn Ihr meiner Keuſchbeit zarten Flor 
verletzet. 
Wollt Ihr fuͤr ein Vergnuͤgen, das ſo kurz 
ergetzet, 
Und deſſen Ihr die Fülle habt, 
Ein dauerhaftes, groͤßres Glück entbehren? 
st 2 915 Mit 
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Mit Reizen, meinen gleich, find tauſend 
noch begabt, 

Doch meine Gabe kann Euch keine ſonſt ge⸗ 
waͤhren, 

Als ich. Ihr kennt doch Rolands Unver⸗ 
wundbarkeit? 

Worauf kann wohl ein Krieger ſtolzer po⸗ 
chen, 

Als auf dieß Gluͤck? Wohlan! ich weiß den 
Saft zu kochen, 

Der dieſe Feſtigkeit verleiht. 

Ich weiß ein Kraut, im Gehen 

Mit Euch hab' ich es hier dem Hauſe nah 
geſehen, g 

Das, wenn man es mit Rauten und mit 
Doſt verſetzt, 

Mit Waſſer, das man nur, wenn an ges 


wiſſen Orten 

— — Sterne ſtehen, fchöpfen muß, 
benetzt, 

und auf gewiſſem Feuer, mit gewiſſen 
Worten 


Es ſieben Stunden ſieden laͤßt, 
. pe je Und 
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Und eine keuſche Hand es dann zu Safte 
preßt, 

Den Körper feſt macht, wider Stahl und 
Feuer feſt. 

Nun ſeht, wie ſeltne Gunſt der Himmel 
Euch gewaͤhret! 

Die Sterne ſtehen gleich, wie es das Werk 
begehret; 

Das Kraut, das Holt iſt nah, der Spruch 

5 iſt mir bekannt, 

Und rein iſt meine jungfräuliche Hand. 

Wollt Ihr, ſo kann es heute noch geſchehen, 

Und heute noch ſollt Ihr die Probe ſehen. 

Fur eine Gabe von fo ſeltnem Werth 

Begehr' ich nur, daß Ihr mir ſchwoͤrt, 

Mich an der Ehre nicht zu kraͤnken, 

Und mir die Freyheit bald zu ſchenken. 

Der Maure, nun der heftigſten Begierde 
voll, * 

Das herrliche Geheimniß zu erlangen, 

Weiß nicht wie ſanft genug er ſich geberden 


U 
Die Schöne durch Vorſpruch und Freund; 
lichkeit zu fangen, 
Ex 
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Er ſpielet Ehrfurcht, ſchmeichelt, ſchwoͤrt, 

Noch zehnmahl mehr, als ſie begehrt. 

Doch ſein geheimer Plan iſt weit davon 
entfernet. 

Verſtellung nur und angenommner Schein 

Soll dieſe Treue, dieß Enthalten ſeyn, 

Bis er die Kunſt von ihr gelernet; 

Ban lacht er feines Eides in die Fauſt 
hinein, 

Wird ſich alsdann gewaltſam ihres Kuſſes 
freun, 

Und beides, Herr der Schoͤnen und der 
Salbe ſeyn. 

Pflicht, Treue, Redlichkeit hält der Geſelle 

Für Thorheit, fürchtet weder Gott noch 
Hölle, 

Und in der ganzen luͤgenhaften Barbaren 

Koͤmmt keiner ihm an Falſchheit bey. 

Zwar merket Bella wohl was er ihr zube⸗ 
reitet, 

Doch ſicher, daß ihm ihre Li die Zeit 

Nicht e wird, geht ſie, von ihm be⸗ 
gleitet, 

x (Denn 
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(Denn nie verlaͤßt er ſie) durchſucht mik 


Emſigkeit 
Den nahen Wald, die Thaͤler und die 
Hoͤhlen, 
Das noͤth' ge Holze die nöͤth'gen Pflanzen 
auszuwählen, 
cs ſpaͤt und ſchwer beladen ſuchen ſie dag 
Haus. 
Gleich ſetzet Bella ſich zu dem entflammten 
Herbe, 
Setzt einen Keſſel auf, lieſt ihre Kraͤuter 
aus, g 
Und ſorget, daß das Werk genau betrieben 
werde. 


es dehnet ſich tief in die Nacht. 

— Maure, der bey ihr mit ſeinen Knappen 
wacht, 

Durch Spiel ve Zeit verkuͤrzt, und an dem 
Feuer ſitzet, 

Fühlt in der erſten Stunde feinen Gaum 

Durch nahe Gluth und engen Raum 

So trocken und zu ſolchem Durſt erhitzet, 


Daß er vom beſten Wein begehrt, 
(Die 
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(Die Seinen hatten juͤngſt zwey tuͤcht' ge 
Tonnen 
Gewiſſen Marketendern abgewonnen) 
And Auen Eine Flaſche nach der andern 
f leert. 
Den Wein verſagen ihm zwar Mahomets 
Befehle, 
Auch trinkt er ihn nur ſelten und allein; 
Doch deſto füher ſchmeckt er feiner Kehle, 
Und deſto leichter nimmt er ihn mit Schwin⸗ 
del ein. 
Schon gluͤht er, ſieht ſchon doppelt, ſieht 
das Haus ſich drehen, 
Spricht fieberhaft, und wankt im Gehen. 
Die kluge Bella waͤhlet dieſen Augenblick, 
Nimmt ihren Keſſel von der Gluth zuruͤck, 
Laßt den verdickten Saft durch feine Lein⸗ 
wand fließen, 
Und gibt ihn den beſtellten Flaſchen zu ver⸗ 
ſchließen. 
Wohlan! die Arbeit iſt gethan, 
Faͤngt fie darauf zu Rodomonten freu: 
‚ dig an; : 
Nun liegt es noch an dem Verſuche. 
. Damit 
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Damit Ihr ſeht, daß dem Verſpruche 
Die Probe gleicht, daß ich der Wirkung 
ſicher bin, 
Und daß ich Euch durch keine Liſt beſchleiche, 
Nicht etwan Gift fuͤr Balſam reiche: 
Seht! meinen eignen Hals geb' ich zur 
Probe hin. 
Laßt mich aus einer dieſer Flaſchen 
Mir dreymahl nur die Bruſt, den Nacken 
dreymahl waſchen, 
Dann ſchaͤrft und ſchwinget Euer Schwert, 
Und ſeht, ob mir es nur ein Haar verſehrt. 
Sie geht, und koͤmmt gebaͤhet wieder, 
Kniet vor dem tollen Mauren nieder, 
Und ſtreckt I bloßen Hals, den Streich 
5 erwartend, dar. 
aue von Natur, leichtglaͤubiger 
a vom Weine, 
unniſſend was er thut, traut er dem Zau⸗ 


berſcheine, 
und weit von dem Gedanken einiger 
Gefahr, 
Faßt er das Schwert und zielt, und ſo 
genau gelinget 
Der 
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Der Schlag, daß Bellens Haupt vom weißen 
Halſe ſpringet; 

Drey Saͤtze huͤpfend rollt es hin, 

Und ganz vernehmlich ruft es noch: Zerbin! 

Zerbinen ruft fie noch, durch deſſen Rath 
gebunden, 

Sie dieſen neuen Weg ihm nachzuziehn 
gefunden. 

O Seele! der die Keuſchheit, die Be⸗ 

ſtaͤndigkeit, 

(n noch dem Nahmen nach bekannt zu 
dieſer Zeit) 

Verwüpft mit einer fruͤhen Bahre, 

Doch lieber war, als Leben, als die gruͤnen 
Jahre, 

Zieh, ſel ge. ſchöne Seele! zieh im Frieden 
hin! 

O! koͤnnt' ich meinen Liedern gleiche Stärke 
geben 

Mit eat die Achills und Hektors Ruhm 
erheben, 

O! wie ſo feurig wollt' ich mich bemuͤhn, 

Der ſpaͤtſten Folgezeit dein Lob zu über 
geben! 


L 5 Zieh 


1 70 rege. 


Zieh hin im Frieden! dich erwartet dein 
Zerbin. 

Dort lieb ihn ewig, in den feligen Gefilden 

Und o! daß junge Schoͤnen kuͤnftighin 

Hienie den ſich nach deinem Muſter bilden! 

Mit dummer Unemyfindlichkeit 

Stiert nach dem Schlage lange Zeit 

Der trunkne Blick des Sarazenen 

Auf den dahin geſunknen Rumpf der 
Schoͤnen. 

Ihn aͤrgert die mißlungne Feſtigkeit. 

Kaum aber hat der Schlaf des Weines 

Dampf zerſtreuet, 

So fühlt er feine Thorheit, ihre Liſt und 
Treue, 

und uͤberlaͤßt ſich ſpaͤter Reue. 

Verworfner! fängt er zu ſich ſelber an, 

Verworſner! was haſt du gethan? 

Vielleicht das einzige getreue Weib 5 
Erden 

Haft du, hartherziger, fo ſehr gequaͤlt, 

Daß fie ſtatt deiner ſich den Tod gewaͤhlt; 

Und nun mußt du ſo gar ihr Moͤrder wer⸗ 
den! . 6 

Seht 
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Seht doch, wie weit ein Weib die Liebe 
treiben kann! 
Zu viel, zu hoch fuͤr mich! Ein Weib! wo 
lebt der Mann, 
Der thaͤte, was dieß Weib gethan? 
Nein, ich erkenn' es, ſolch ein Herz zu 


ruͤhren 
War ich nicht werth. Vergib, o ſchoͤner 
Schatten, mir 
Den ſchwarzen Plan dich von der Tugend 
abzufuͤhren! 


Vergib! Dich zu verſoͤhnen will ich dir 
Dein und des Liebſten Grab mit einem 
Denkmahl zieren, 
Bey dem die praͤchtigſten den Preis der 
Pracht verlieren. 
Aus Spanien und aus der Barbarey 
Schifft man auf ſeinen Wink den edlen 
Stoff herbey; 
Und Kuͤnſtler aller Art, aus Weſten und 
aus Suͤden, 
Sind zu m Werke hinbeſchieden. 
Das Grabmabl wird von Marmor auf, 
gehaut, 
Den 
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Den der zu reichen Säulen, der zu Bildern 
haut. 

Dem goldnen Sarge wird die aufgeleſ 'ne 
Braut 

Sammt en Liebſten anvertraut, 

und eine Grabſchrift gibt dem Wanderer 
zu leſen: 

Der Spiegel treuer Gluth ſey dieſes Paar 
geweſen. 


Nach: 


Nachtrag 


drey kleiner 


Erzaͤhlungen. 
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Pluto und Proſerpina. 


ls Ceres auf dem Drachenwagen, 
Die Fackel in der Hand, 
So mauches Land 
Umſonſt durchrannt, 
Und nirgends ihre Tochter fand, 
Stieg ſie zum Jupiter, und trug ihm ihre 
Klagen 
Mit Thraͤnen vor: Iſt es erlaubt, 
O Zevs! daß mir der Gott der Hölle 
Von meiner Schwelle 
Mein Kind, mein einzig Gluͤck, mein Pro⸗ 
ſerpinchen raubt? 
Ich fodre Recht; und kann ichs nicht er⸗ 
halten, 
So will ich auch mein Amt nicht mehr 
verwalten, 
So mag die Saat der ganzen Welt zu 
2 Grunde gehn. 
Gott Jupiter verſetzt ihr mit beſorgtem 
Blicke: 
Gern moͤcht ich dir was du verlangeſt zu⸗ 
geſtehn;n 
Allein 
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Allein es iſt nicht leicht. Du kennſt des 
Bruders Nuͤcke: 
Der eigenſinnigſte Geſell der ganzen Welt, 
Der feſt haͤlt, was er einmahl haͤlt. 
Doch waͤre nicht ein Weg euch gütlich zu 
vertragen? 
Geſetzt, du ließeſt ihm dein Kind ein halbes 
ey Jahr, 5 
Sechs Monde ließ’ er es dann wieder dir: 
nicht wahr? 
Dann haͤtteſt du dich uͤber nichts mehr zu 
beklagen. 
Dieß geht die Mutter ein. Merkur wird 
abgeſandt, 
Der ſchwarzen Majeſtaͤt das Urtheil an⸗ 
zuſagen. f 
Er fliegt mit ſechſen, und erreicht das 
flinſtre Land, 
und meldet, was ihm Zevs und Ceres 
aufgetragen. 
Was unterſteht ſich Jupiter? 
Faͤngt Pluto zornig an: iſt er der Holle 
Herr? 
Was hab' ich hier nach ihm zu fragen? 
Sieh 
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Sieh Proſerpinen an! iſt dieſes ein 
Geſicht, 

Das man ſechs Monde lang im Jahre miſſen 

* konnte? 

Geh zu dem Bruder hin, und ſag' ihm, 
ich mißgoͤnnte 

Ihm feine Dangen und feine Leden nicht; 

Doch wollt' auch ich nach meinem Sinne 
lieben. 


Vergeblich iſt der Widerſtand, 

Erwiedert ihm Merkur, ſchon hat der 
Parzen Hand 

Den Spruch unwiderruflich unterſchrieben. 

Der Hoͤllengott erblaßt. „Die Warzen? 
bittre Pein! 

„Sechs Monde werden mir kaum eine 
Stunde ſeyn. 

So laß uns denn, ſpricht er zu Proſet⸗ 
pinen, 

Der kurzen Zeit uns wohl bedienen! 

D Hälfte, die man miſſen muß, 

Verguͤte doppelter Genuß! 

Kein Augenblick ſey ohne Kuß! 
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Man merke ſich: es ſchleichet in der 
3 Wies Pille 

Kein Stern von der zu jener Stelle; 
Dort if kein Tag und keine Beit, 

Nur Däinmeting und Ewigkeit. 


Dem, Höͤlengott iſt wobl bey ſeinem 
ni er Spiele; 5 
Doch immer fürchtet er, es nahe ſich dem 

Ziele. 
Itzt ſchickt er nach der Oberwelt, 
Daß man ſich um die Zeit befrage. 
Wie er der Bericht, den er zuruͤck 
i erhält, 
Es ſeyen noch nicht vierzehn Tage! 
Iſts moͤglich? Ja! das macht, 
Hier wechſeln niemahls Tag und Nacht. — 
Sechs wraube find doch nicht fo kurz, als 
ſitch gedacht. 
Bald ſitzt er wieder, gaͤhnt in feinem Sor⸗ 
genſtuhle, 
(Es ſcheint daß Proſerpine zwar 
Zum Kuͤſſen trefflich gut, doch arm au Witze 
8 war,) 
Schickt 
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Schickt en neuen Bothen aus dem 


uren Pfuhle, 
Und sah vun muͤßten es vier volle Mon⸗ 
za 50 de ſeyn. — 


„Ey was? kaum ſieben Wochen? nein! 
„Das kann nicht moglich ſeyn; 
„Ich kann mich ja des Tages kaum beſin⸗ 
nen, 
„An dem ich fie geraubt. — Geh nur zu 
Joven hin, 
„Und ſag' ihm dieß: Aus Höflichkeit für 
ihn 
„Mag Ceres dieſes Mahl den Reſt der Zeit 
gewinnen, 
„Die mir gehört.” — Der Bothe bringt 
Bericht 
Von Joven, dieſes gehe nicht; 
Man muͤſſe Punkt für Punkt der Parzen 
Spruch erfüllen. 
Und Pluto: Seht mir nur um aller Götter 
Willen 
Den Eigenſinn! Ich will fie laͤnger nicht; 
Und damit gut. 
Mo Für 
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Fuͤrwahr! wird mancher Gatte 
ſagen, 
Dieß war zu grob. Was heißen denn vier 
Monde noch? 
Die laſſen ſich ja wohl ertragen. 
Wir Männer ſehen gar kein End', und 
warten doch. 


Das 
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Das Madrigal. 
Wo thut ein Kaiſer nicht, die Zeit ſich 


zu vertreiben? 
In China war ein Kaiſer, der einmahl 
Beſondre Luſt bekam in Verſen was zu 
ſchreiben. 
Ein kleines Lied, ein Ding von einem Ma⸗ 
N g drigal 
War die Geburt; doch mager, ſchwach und 
kahl. 
Allein der Kaiſer war nicht wie wir andern 
Dichter; 
Das Reimen war bey ihm noch keine Sucht, 
Und unverliebt in ſeine Frucht, 
War er ſich ſelbſt der allerkaͤltſte Richter. 
Er fuͤhlte wohl, fein Stuͤck ſey von Gedan⸗ 
ken leer; 
Auch las er 10 den Guͤnſtlingen halb lachend 
her. 
Ibt geht ein alter Mandarin vorüber; 
Der Kaiſer ruft ihn: „Du, mein Lieber, 
„Biſt, wie ich weiß, ein Freund von Verſen. 
Lies einmahl, 
M 2 „Ich 
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„Ich bitte dich, dieß Madrigal. 

»Seit dem man weiß, daß ich zum Spaße 
„Wir nun and dann ein Verschen leſen 
— laſſe, 

„Werd' ich m Tag für Tag mit Reimerey 

geplagt. An 5 
„Doch wirklich, unter uns geſagt, 
„Hat mir, ſo diel ich noch Gedichte ſah, 
von allen 
„Dieß hier am wenigsten gefallen. 
Am nur und . Der Höſling ? 
ie welcher ſich N 
Dr Falle ncht een, lieſt, kraͤuſelt oft 
92 die Stirne, 
au oft den Mund. — Nun? ſpricht der 
er Für, bettog ich mich? 
Fehlt es dem Dichter nicht an Hirne? 
Nicht wahr? das Madrigal iſt platt, 
Und der nicht recht geſcheidt, der es ger 
ſchrieben hat. 
„Unmoͤglich kann man beſſer richten, 
„Als Ihro Majeſtaͤt, gleichwie 
„ Von allen Dingen ſonſt, ſo von der Poeſie. 
7 „Don kaun nichts 8 erdichten, 
„ Als 
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„Als dieſes Madrigal. Hoͤchſt von und 
gemein!. 2. 
 Babehaftiat wer es ausgebedt, y 
55 Mag mir ein rechter Pinſel ont 
Der Kaiſer ſpricht: Mich Freuts, ein 
Urtheil zu vernehmen, 
Das du fo redlich und ſo frey gedacht, 
und ich ſo kein von dir herausgebracht. 
Zwar ſollt' ich billig mich des urtheils wegen 
ſchaͤmen, 
Denn leider! hab' ich ſelbſt das dumme 
Ding gemacht. 
„Du? — Himmel, welch ein Streich! — 
O! gib mirs doch zuruͤcke! 
„Ich las es nur mit fluͤcht'gem Blicke. 
Nein, ſpricht der Kaiſer, nein! 
Dein zweytes Urtheil moͤchte nicht ſo redlich 
ſeyn. 
Und nun, ihr Könige! wißt ihr, was 
die Geſchichte, 
Die ich erzaͤhle, nicht erdichte, 
Für einen Rath für euch enthält? 
ee ihr erfahren, was die Welt 
M 4 Von 
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Von euch und euren Thaten hält, . 
So ſeyd fo klug, es nicht zu ſagen, 
Daß ihr das Madrigal gemacht. 
„Doch welcher König wird es wagen, 
„Daß man ihm in die Augen lacht?“ 
Ich weiß es; aber welchen König 
Hat auch das Schmeicheln nicht ein wenig 
um feinen Mutterwitz gebracht? 


| Der 
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Der Dichter. 
Mit einem Trauerſpiel im leichten Man⸗ 
telſacke, 
Traf aus Lyon ein Dichter in der Haupt⸗ 
ſtadt ein, 
Und hoffte da bey Leuten von Geſchmacke 
Gar bald beliebt, und bald auch reich zu ſeyn. 
Nach langem Zoͤgern, langem Widerſtande 
Der ſtolzen Hiſtrionenbande, 
Theilt man die Rollen aus. Der Tag wird 
feſt geſetzt; 
Er kömmt; der Vorhang ſteigt; man 
gaͤhut, und pfeift zuletzt. 


O! welch ein Donnerſchlag in unſers Dich, 
ters Ohren! 


Zeit, Muͤhe,Reiſe, Hoffnung, alles iſt verloren. 

Er wirft die ganze lange Nacht 

Sich ſchlaflos hin und her. „Wer hätte dieß 
gedacht? 

„Mein Stuͤck — Racine ſelbſt hat nie fo 
warm gedichtet — 

„Wird ausgeziſcht, und ich verhoͤhnt, ver⸗ 
nichtet! 


„Und dieß ſind Kenner? großer Gott! 
Rs „Und 
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»Und dieſes Affenvolk vertheilet Lob und 
f Spott? £ 
„Mir follten ist auf allen Seiten 
„Bewunderer im Wege ſtehn, - 
„Die Schoͤnen sollten eifern mich zu ſehn, . 
„Die Großen mich zur Tafel bitten: 
„Statt deſſen muß ich, du e 
„(Noch allzuglücklich, wenn nur unbekannt) 
„Umher mit leerem Magen ziehen f 
Und ſelbſt den Anblick derer, die mich 
i kennen, fliehen, 
„So gar mein Haus; denn ach! wie wuͤrde wich 
„Ein hoͤhniſcher Beſuch, ein bittrer Troſt 
betruͤben! “ 
Dieß denkend, rafft er plötzlich fü ch 
Vom Lager auf, geht aus, rennt, als ver- 
folgt von Dieben, 
Vors Thor, verliert ſich tief in einen oͤden 
Dae Gang, 
Und irrt da ſieben Stunden lang. i 
Ermuͤdet, hungrig kehrt er endlich wieder 
Zu der een ted Doch die er⸗ 
ſcſchoͤpften Glieder 
urea innen, 
Schwer⸗ 
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Schwermuͤthig ſetzt er ſich, um auszuruhn, 
Auf einen breiten Eckſtein nieder. 
Mit eingedruͤcktem Hate blickt 
Er auf die Leute, die vorübergehen. 
Ein Gleis bleibt an der Ecke ſtehen, 
Der 70 mit bloßem Haupt tief bis zur 
n Erde buͤckt. 5 
dye Di dankt ihm, ſiunt und ſinnt / 
wo er den Mann 
Geſehn, 20 ſinnt nichts aus. „Je nun! 
57 der gute Mann 
„Sah mich fuͤr einen andern an.” 
Ein andrer koͤmmt und gruͤßt; er dankk 
aufs neue. 
Es kommen zwanzig nach der Reihe, 
Und drehn ſich nach dem Sckſtein um, 
Und buͤcken ſich voll Ernſt und ſtumm. 
um ſich die Mühe zu erſparen, . 
Mit ſeinem Hute ſtets hinauf, hinabzufahren, 
Kalt er ihn endlich in der Hand, 
Und dankt den Gruͤßenden mit bloßem tiefem 
Nicken, 
Und denkt: Ich fehlen mir unbekannt, 
Und ſteh, wie ſie ſich alle vor mir bücken! 
. Die 


Die finds, ich wollte wetten, die mein 
Trauerſpiel 
Mit Beyfall angeſehn, und nun einander fagen, 
Ich ſey's. Welch ein Triumph! Bin ich 
= noch zu beklagen, 
Ich, der ich hier fo vielen wohlgefiel? 
Das gute Volk! Dieß, dieß find meine Richter! 
Das Pfeifen war Verſchwoͤrung eiferſuͤcht'ger 
Dichter, 
Kabalen, weiter nichts. Kaum hat ers aus ⸗ 
gedacht, 
So koͤmmt ein Mann von großem Nahmen, 
Ein Modemann, ein Autor graͤßlich ſchoͤner 
Dramen, 
Der Irreligion zu ſeinem Witze macht. 
Er gehet ſieif vorbey, mit ſtolzem Blicke, 
Und laͤßt den Deckel feſt auf der Peruͤcke. 
Da haben wirs! ſo denket mein Poet: 
Welch kleiner Neid! Der Thor! wenn hun⸗ 
dert Hüte fliegen, 
Was kann mir wohl an feinem Gruße liegen? 
Ein altes Weib, das hinter jenem geht, 
Bemerket ſeinen Stolz, und murmelt ihm 
im Rüden; 
Der 
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De ae duͤnkt er ſich zu vornehm, ſich in 
buͤcken? 
& Khimpfend wirft die Alte gar 
Sich auf die Kniee hin. Geruͤhret bis zur 
Zaͤhre, 
Springt unſer Dichter auf: Nein, nein, ſo 
vieler Ehre 
Bin ich nicht werth, und wenn ich auch 
Apollo wäre. 
Sie aufzuheben reicht er ihr die Rechte dar. 
Sie widerſtrebt, er zieht, und wird zugleich 
gewahr, 
Daß, durch den Zufall hergefuͤhret, 
Ein Landsmann bey ihm ſteht und lacht, 
Und fragt, was er mit dieſer Alten macht, 
Die, taub, ſich nicht vom Flecke ruͤhret. 
Mit frohem Autorſtolze faͤngt der Dichter an 
Ihm feinen Vorfall zu erzählen. 
Sieh, ſpricht er, ſo verehrt, ſo betet man 
In Galliens Athen erhabne Dichter an, 
Was auch der Neid erfindet, ſie zu quaͤlen. 
Mit ſchlauem Laͤcheln hoͤrt ihm jener zu, 
Und ſpricht: Ein Zweifel bleibt mir nur, 
den hebe du: 
Sieh 
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Sieh hinter dich! Gleich über jener Stelle, 
Von welcher du des Volkes Ehrfurcht ans 
el id Nugeſehne g od 
Steckt in der Mauer eine kleine Zelle, 
In ihr ein Frauenbild, vor dem zwey Kerzen 
be 
Und irr' ich nicht, fo flogen der Kapelle, 
Nicht dir, die Gruͤße zu. Laut lachend 
N ſagt er dieß, 
und Aue davon. Verſteinert bleibt der 
Dichter ſtehen. 
Er weiß, daß in Paris 
Dergleichen Maͤhrchen gleich von Mund zu 
| Munde gehen. 
Dem neuen Ziſchen zu entgehen, 
Schleicht er ſich Mill davon, 3 
Packt 2 Nänuzel ein, fährt wieder nuch 
55255 Lyon in we 
Und laͤßt eit dieſer Seit kein Berschen von 
ö ſich ſehen. 
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Brief 


Brief 


N an die 
Graͤfinn Schuwaloff, 
geborne Graͤfinn Soltikoff. 
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Wem ich / o Graͤfinn, Dir bloß im Ger 
ſpraͤch erklaͤre, 
Wie ſehr ich Dein Verdienſt verehre, 
So ſcheint mir jede Sprache mein, 
So 11 Paris und Rom mein Varerland 
zu ſeyn; 
Doch Deinen Preis in Blaͤttern zu erheben, 
Die laͤnger als wir beide leben, 
Heißt mich der vaͤterliche Rhein 
Den Witz zu Deutſcher Rede wetzen, 
Und ſollte gleich Dein Lob Dir unverſtaͤnd⸗ 
lich ſeyn. 
Weit lieber will ich Dir mich ſelber uber ſetzen, 
Als wagen, daß ein Lied, das Deinen Werth 
he ſingt, 
Beitiungen, fremd und dürftig klingt. 
Den Nymphen Galliens hat ſchon die 
Treffſich keiten, 
Mit denen Dich Natur und eigner Fleiß 
geſchmückt, 
Und den Beſitz, der ihn begluͤckt, 
Dein witziger Gemahl in Liedern ausgedrückt, 
Die mit Voltairens Liedern ſtreiten “). 
Auch 
*) Einige franzöſiſche Gedichte des Grafen find 


theils durch die Merkure, theils durch Woltaly 
rens Lobſprüche bekannt. 
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Auch mein beſcheidner Freund, der auf dem 
Helikon 
Natur in gaben huͤllt ), hat an der Seine 
ſchon 
Durch ein Gedicht, das ſanft, wie deine 
Rede, fließet, 
Als Jovens Taube dich begruͤßet; 
Doch ein nicht unbeträchtlich Land 
Zieht noch vom Jura ſich bis an den Newa⸗ 
ſtrand, 
Worin man ei gern fühlt und denket. 
So nenne denn der Elbe dich mein Kiel, 
Dem Strom, an deſſen Ufer Freundſchaft 
f und Gefuͤhl 
Die Wurzeln tiefer noch, als an der Rhone, 
ſenket. 
Wenn ich das nie geſehne Bild 
Der feinen Sevigne, (die Dir im Kabinette 
Die fleiß' gen Hände täglich füllt;) 
Im Geiſte mir zu mahlen hätte; 
So fiele mir gewiß nicht ein, 
Nach Zeuxis Art von mehrern Schoͤnen 
Vertheilte Reize zu entlehnen, 
und Eine Selena damit zu uͤberſtreun; 
In 
) Unter den Fabeln des Heren bafermiere beſin⸗ 


det ach eine, der Gräfan gewidmet: Jupiter 
und die Taude. 
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In eignen Zuͤgen, eignen Blicken 

Und eigner Art ſucht' ich den reinen Scherz, 

Den klugen Witz, das zarte Herz, 

Das ſanfte Weſen auszudruͤcken. 

Ich wäre, To wie fie, auf Beyfall nicht 
bedacht, 

Und 2 mir ein Bild, für ihren Geiſt 
gemacht. 


& auch, wenn ein Apell Dich mir ent, 

werfen ſollte, 

und wenn fein ungeſchickter Fleiß 

Der Stirne Feld, des Auges Kreis, 

Des Mundes Zug verbeſſern wollte; 

So ſprach ich: Weg mit deinem ſtummen 
Angeſicht! 

Vielleicht, daß dieſe Formen einen Marmor 
zieren; 

Doch lebend, wie dein Urbild ruͤhren 

Kann dieſe Schönheit ewig nicht. 

Was redet hier von Witz, von Guͤte, 

Beſcheidner Wuͤrde, zaͤrtlichem Gemuͤthe? 

Mit jedem Striche, der zur Wahrheit fehlt, 

Iſt eine Tugend ausgeblieben; 

Denn alles iſt an ihr fuͤr ſie gewaͤhlt. 

Nicht ſtaunen ſollen wir, Apell! wir ſollen 
lieben. 


N 2 Du, 
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Du, Graͤfinn, forſcheſt gern in der 
Natur 
Des Herzens, des Gefuͤhls, des Schoͤnen. 
So laß mich denn, mit leichten Zuͤgen nur, 
Verſchiedne Punkte Dir erwaͤhnen. 
Oft hat genaue Schönheit nur die Kraft, 
Auf kurze Zeit uns plotzlich zu entzuͤnden z 
Doch koͤnnen feſt und dauerhaft 
Uns auch gewagie Züge binden, 
Wenn ſich die Spuren edler Eigenſchaft 
In den beredten Theilen finden. 
Noch mehr. Ein Gegenſtand, der kaum au 
ſich gefällt. 
Dem kann ein ſuͤßes Angedenken, 
Und ein Begriff, der ſich ihm beygeſellt, 
Oft allen Werth der Schönheit ſchenken. 
Dem zaͤrtlichen Myrtill ſcheint feine duͤrft'ge 
Flur 
Der ſchoͤnſte Raum in der Natur; 
Kein Bach if ihrem Bache gleich zu 
finden, 
Und keine Linden ihren Linden: 
Denn öfters hat des Baches helle Fluth 
Um Chloens zarten Fuß geſpielet; 
Oft haben in des Sommers Gluth 
Die Linden ihn und ſie gekuͤhlet. 
Bologna haͤlt mit eiferſucht ger Hut 
N Den 
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Den Pinſel noch verwahrt, den Carraſch 
einſt gefuͤhret; 
Und jedem Wandrer wallt das Blut, 
Wenn er den Lorber grüßt, der Marons 
Urne zieret. 
Das wahre &chöne der Natur und Kunſt 
Zielt nicht auf zauberiſchen Schrecken; 
Es ſuchet dauerhafte Gunſt 
und wachſendes Vergnuͤgen zu erwecken. 
Dem Reiz der Schönen iſt der Reiz der 
Buͤcher gleich. 
Ein uͤberraſchend Werk, voll unverſehner 
Blitze, 
An glaͤnzenden und ſtolzen Worten reich, 
Betaͤubet in der erſten Hitze; 
Doch wenn der Zauber aufgehoͤrt, 
Und zu des Taumels neuer Probe 
Der kalte Leſer wiederkehrt, 
So füllt der leeren Sylben Werth, 
So ſchaͤmt er ſich ob dem zu ſchnellen Lobe. 
Wenn aber ein geſunder Saft 
Sich in der klugen Schrift durch jedes Blatt 
ergießet, 
Wenn nun und dann ein Beywort voller 
Kraft 
Nicht ſich zu zeigen ſtrebt, als unentbehr⸗ 
lich fließet, 
N 3 Wenn 
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Wenn ſich der Lehre ſtille Pracht 
Auf Richtigkeit und Wahrheit aruͤndet, 
Und hier und dort, beſcheiden angebracht, 
Ein reiner Zierath ſteckt, den man erſt lang 
ſam findet: 
Dann blendet zwar des Leſers Blick 
Das fanft erhellte Werk nicht gleich mit 
ſcharfem Strahle, 
Doch öfters lockt es ihn zuruͤck, 
Und taͤglich ſieht er es, und ſtets zum erſten 
Mahle. 
Wenn die Natur, o Graͤfinn, Dein 
> Geſchlecht 
Berufen hat, d Schoͤnheit uns zu binden, 
So hat es, zart geſtimmt, vor unſerm auch 
das Recht 
Die Schoͤnheit feiner zu empfinden; 
Und Männer, die an Unterrichte reich, 
Am Slakkus und Homer Geſchmack und 
Urtheil wetzen, 
Und die wir als Apolls Orakel ſchaͤtzen, 
Sind oft nur Kinder gegen euch. 
Oft bort ich in beſtaͤubter Schule 
Den ſeichten Lehrer auf dem Stuhle 
Von Folianten eingeſperrt, 
Die Amtsoperuͤcke ſchief gezerrt, 
Horazens Verſe conſtruiren, 5 
n Unglei⸗ 
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Ungleiche Texte eonferiren, 
Die klaren Stellen eommentlren, 
Die dunkeln grauſam violiren, ö 
Was Sanadon, Minell und Heinſe ſpricht, 
In langen Reden emendiren, 
Das Alterthum, die Nahmen explieiren, 
Kurz alles, nur den Dichter nicht. 
Doch wenn ich Dir in den belaubten Gaͤngen 
Des ſorgefreyen Pargola ), 
Bey meines Artofts Geſaͤngen 
Zuweilen in das Auge ſah, 
So funkelte von Beyfall und Vergnuͤgen 
Dein treuer Blick hey jeden Zuͤgen, 
Um die ſich Arioſt, voll dichteriſcher Luſt, 
Im Schreiben ſelber Dank gewußt. 
Ein Doktor in der Sittenlehr“ und in 
den Rechten 
Weiß von der Pflichten Unterſcheid 
Und der Kontrakte Guͤltigkeit 
Nach ſeinem Daries zu fechten; 
Wenn aber ein erhabner Muth 
Gemeine Pflichten uͤberſtelget, 
Wenn er, ſtatt ſich rächen, Gutes thut, 
Und menſchliche Natur im fehönften Lichte 
zeiget: 
N 4 Dann 


) Ein Landgut des Grafen am Finniſchen Meer: 
buſen. 
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Dann feet der Pedant, zerlegt beſlimmet 
kalt 

Der Handlung Fall, die Theile, die Geſtalt, 

Und ſinnt, verruͤckt aus ſeiner Sphaͤre, 

In welch Kapitel fie gehöre, 

Doch ohne Puffendorf, und ohne Wolfens 
Lehre, a 

Durch innre Regung aufgebracht, 

Empfindeſt du der Tugend ganze Macht, 

Und ehreſt ſie mit einer ſauften Zaͤhre. 

Das höhere Gefühl, der ausgeſuchte Fleiß, 

Die feine Wendung edler Thaten, 

Die nur ein edler Sinn zu ſchaͤtzen weiß, 

Erlernt ſich nicht aus Regeln und Traktaten; 

Und mehr als alle Buͤcher redet mir 

Hiervon ein Wort, ein Blick von Dir 


— 


Sinn⸗ 


Sinngedichte. 
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(1.) 
Zueignung. 
a Hier it mein Buch, Maͤcen! ich uͤbergeb' 
pi es dir. 
Viel iſt es nicht; allein ich will auch nichts 
Anne dafur. 


(2.) 
Auf die Alten. 
We ſoll ich mir den Kopf zerbrechen, 
Zu wiſſen, was die Alten ſprechen! 
Ich bin ſo gut, als ſie geweſen. 
Sie haben mich auch nicht geleſen. 


(3.0 
Der Arzt. 
Wenn Uebel und Natur in Einem Koͤrper 
> ſtreiten, 
So koͤmmt ein blinder Arzt und haut nach 
. beiden Seiten. 
Wenn er das Uebel trifft, fo ſtellt er wieder her, 
Wenn die Natur, ſo toͤdtet er. d 


F (4.) 
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(4. 

Auf einen ſchlechten Geiger. 
Menn Orpheus Hand die Saiten ſtrich, 
So büpften, fo bewegten ſich 

Der Wald, die Felſen und die Wogen; 
Doch du bewegeſt nichts, als deinen Fidel 
= bogen. 
) ER 
Grabſchrift auf Arabellen. 
Se viel Schönheit leben kann, 22 
Lebt' in ihr, a 
So viel Tugend ſterben kann 
Starb in ihr. 
(6.) 
Von den drey Fakultäten. 
(Nach dem Owen.) f 
Ein Apfel unterwarf den Pfaffen meine 
Thaten, 
Den Aerzten meinen Leib, mein Gut den 
Advokaten. 
(7.0 
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(7.) 
Das Lob. 

Des Lob macht Gutes und macht Boͤſes 
ron groͤſſer. 
Durch Beyfall wird der Gute beſſer, 
Der Boͤſe ſchlimmer, als zuvor, 
Der Schlaue liſtiger, und duͤmmer noch der 

Thor. 


CB.) 


Der gute Rath. 


Ven vorne flieh ein ſehoͤn Geſicht, 

Von hinten trau dem Maulthier nicht, 
Vermeide neben dir den Karren, 
Von allen Seiten flieh den Narren. 


(9.) 
Till. 
Tin hat ein leeres Haupt, und immer geht 


ſein Maul. 
Am beſten laͤuſt ein unbeladner Gaul. 
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(10.) 
Die Ehe. 
ch habe nun von allen Ehen 
Die gluͤcklichſte, die friedlichſte geſehen: 
Den ganzen Morgen fchläft der Mann, 
Und wacht er auf, fo fängt die Frau in 
1 ſchlafen an. 


(Tr.) 
Der Troſt. 
Liſette und Roſette. 
. Liſette. 
A* bittrer Schmerz! Weil ich Leandern 
nicht geſchenkt, 
Was er verlangt, ſo hat er geſtern ſich 
gehenkt. 
Roſette. 
Nu! weine nicht fo ſehr! Sieh, haͤtt'ſt du 
5 ihm geſchenkt, 
Was er verlangt, fo hätt’ er morgen ſich 


gehenkt. 
(12. 
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( 12.) 
Der Faule. 


ur alles, was ich bey dem Grabe 
e) Zum Leichenzuge noͤthig habe, 
(So ſprach ein Sterbender) Herr Max, 
was fodert Er 
„Vierhundert Thaler.” — Wohl! hier hat 
Er zwanzig mehr; 
Doch daß ich mich mit nichts zu plagen habe. 


(13.) 
Der Wunſch. 
Mu wuͤnſchet nie den Tod, das Alter 
wuͤnſcht man nur. 


Das heißt: man wünfcht die Krankheit ohne 
Kur. 


(14) 
An einen Höfling. 
Bi du gut, fo wirft du kleiner, aber beſſer; 
Biſt du ſchlimm, fo wirkt du Ärger, 
aber groͤſſer. 
Da (15.) 
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(15.) 
Elmire und der Mahler. 


E. 1" Gottes Willen, Herr! find Sie 
wohl klug? 
Dieß ſoll mein Mund ſeyn? dieß? ein 
ſolcher Rachen? 
M. Madam, er gleichet; — doch man kann 
ihn kleiner machen. — 
Was denken Sie? iſt er fo klein genug? 
E. Noch etwas kleiner! — M. So? — 
E. Noch etwas, ſollt' ich meinen. 
m. Madam befeblen nur, ſo mach' ich 
Ihnen keinen. 


(16.) 
Auf einen böfen Fuͤrſten. 
(Nach dem Rocheſter.) 
Seat Gott uns ſolche Brut zu Koͤnigen 
auf Erden, 
So kann der Teufel auch noch ſein Geſalbter 
a werden. 


(17.9 
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(a) 
Das Wunder. 


ef das nicht wunderbar zu fehen? 

2 Tills Haar iſt grau im Bart, und dun, 
kel auf der Stirn. N 

„Leicht iſt das Wunder zu verſtehen: 

„Die Backen braucht er oft, und nie das. 
Hirn. 


(18. 
Der Schlaͤfer. 


Wer den erſten Wein gemacht, 
Wer den erſten Pflug erdacht, 

Wer die Lettern aufgebracht, 

Wer die Leyer ausgedacht, 

Wer uns jede Kunſt gelehret, 

Wird gleich einem Gott geehret; 

Nur an den wird nie gedacht, 

Der das erſte Beit gemacht. 


23 119.) 
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(19.) 
Die Heurath. 
A. und B. 
A. Num eine Frau. B. Ich bleibe ſrey. 
A. Allein, mein Freund, ich weiß dir eine, 
Wie du ſie brauchſt. B. So gibt es 
keine. 0 
A. Schön, wie der Tag. B. Gefahr dabey! 
A. Kaum funffehn. B. Deſto ſchlimmer! 
A. Zuͤchtig. 
B. Grimaſſe! A. Zärtlih. B. Eifer⸗ 
ſuͤchtig! 
A. Von altem Adel. B. Stoh! A. Ein 
treffliches Genie. 
B. Ein Waſchmaul! A. Hundert tauſend 
baar. B. Ich nehme ſie. 


(20.) 
Die Selbſterkenntniß. 
(Nach dem Owen.) 


Erkenne dich! wird Harpalus gelehrt. 
eg iſt Harpalus wohl dieſer Mühe werth? 
(21.) 
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„An) 
An Wilibalden. 
Mir unecht klaak du, Wilbalb, 
Daß dein Gedicht fo ſchnell veraltet ſey; 
Ein ſchlechtes Lied iſt immer alt, 
Ein gutes immer neu. 


(22.) 
Der Rath. 
A. Sehn Sie mir die Schabracke da! 
Sie kam von meinem Großpapa. 
Der nahm fie einem Tuͤrk'ſchen Baffen =: » 
Wo war es doch? — bey Hohenloh. 
Reich iſt ſie; doch zu alt. Soll ich ſie 
aͤndern laſſen? 
B. Nein! tragen Sie fie nur noch fo. 


(23.) 
- Die Kugel. 
u einer durchgeſchoßnen Lende 
Hauſirten der Chirurgen Hände. 
Der arme Kranke bat und ſchrie: 
Wann werdet ihr das Metzeln enden! 
- „Ja l 
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„Ja! wenn wir erſt die Kugel fanden.“ 
Zum Teufel! redet denn; da findet ihr 
i ſie nie; 

In meiner Taſche hab' ich fir. 


r 
Auf die Alten. 
Being ich was ſchoͤnes an das Licht, 
Gleich tritt ein Alter her, und fpricht; 
Freund! das haft du von mir genommen. 
Ein Narr, wer nach euch Alten fragt; 
Ihr hättet ſollen nach mir kommen, 
So haͤtt' ich es zuerſt geſagt. 


(25.) 
An einen klugen Freund. 


wen Dinge fürchte? ich: bir gefalle 
Der Verſe keiner, Baven alle. 


